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Eine haarige Angelegenheit 
sind die neuen Frühjahrs- 
Modefrisuren, die ein in- 
bekannter 
Friseur zum erstenmal in 
„Lies mit!‘ veröffentlicht. 
Sie passen sich dem Innen- 
leben der Damen an. Jede 
Locke oder Welle ist das 
Herzensre- 
über den 

Kopfputz 


gung. Mehr 
eigenwilligen 
lesen Sie auf Seite 9. 
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Seid gut zu den Tieren! 


Merkwürdiger Tierschutz 

Die Kasse des Madrider Tier- 
schutzvereins war so leer, daß eine 
Straßensammlung beschlossen 
wurde. Die Behörden waren da- 
gegen, erlaubten aber einen Stier- 
kampf zugunsten der Vereinskasse. 
Ein Stier und einige Pferde blieben 
beim Kampf in der von Zuschauern 
umdrängten Arena liegen. Publi- 
kum und Tierschutzverein waren 
mit dem Ergebnis zufrieden. 
Hundesuche durch Fernsehen 

In New York ist es neuerdings 
nicht schwer, entlaufene Hunde 
wiederzufinden. Einmal wöchent- 
lich werden die herrenlos eingefan- 
genen Vierbeiner im Fernsehpro- 
gramm vorgestellt. Bisher. wurden 
alle ferngesendeten Hunde von 
ihren Besitzern wieder zurück- 
geholt. Die Kosten der „Hunde- 
sendung“ trägt die Stadt New York. 
Esel haben es besser 

In der indischen Stadt Chambal 
traten die Arbeiter des Elektrizi- 
tätswerkes in Streik. Sie beschwer- 
"ten sich, daß ihnen die Regierung 
umgerechnet nur 4 DM je Tag 
zahle. Lastesel werden mit 6 DM 
täglich honoriert. 
Mehr Milch durch Schnaps 

Ein Schnäpschen täglich, und die 
Kuh gibt mehr Milch! Das ist die 
neue Weisheit von Mr. E. R. Eu- 





daly, einer Kapazität auf dem Ge- 
biete der Milchwirtschaft. „Alkohol 
ist teuer”, entgegneten Skeptiker. 
Mr. Eudaly aus Texas ist ein heller 
Kopf und fand einen Ausweg. In 
jahrelangen Versuchen entwickelte 
er ein alkoholarmes Getränk aus 
der gegorenen Flüssigkeit der Fut- 
tersilogräben. Der Alkoholgehalt 
liegt unter einem Prozent. Von die- 
sem Getränk würden die Kühe viel 
mehr als Wasser vertilgen, be- 
teuert Mr. Eudaly, und — anschlie- 
ßBend unglaubliche Milchmengen 
liefern. 
Erbschaft für Eidechsen 

20000 Pfund Sterling hinterließ 
Mrs. Marion Beatrice Kellett aus 
Durban (Südafrika) bei ihrem Ab- 
leben. Sie verfügte, daß 1400 
Pfund davon als Rente für ihre 
sieben Eidechsen bestimmt sein 
sollen. Falls eine der Eidechsen 
sterbe, sei der Erbanteil Mr. Kel- 
letts, des Gatten der Verstorbenen, 
um 200 Pfund Sterling zu erhöhen 
— aber nur im Falle des natürlichen 
Ablebens eines ihrer Lieblinge. 
Schwein mit Nervenschock 

Ein Dieb schlich in Limi bei Turni 
auf einen Bauernhof, um ein 
Schwein zu stehlen. Das Ergebnis 
war aber kein Schwein, sondern 
ein Nervenschock. Am Abend vor- 
her hatte nämlich ein Bärenführer 
seinen Bären im Schweinestall des- 
selben Bauers einquartiert. Als 
der Dieb den dunkeln Stall betrat, 
glaubte der Bär, sein Herr sei ge- 
kommen und fordere ihn wie ge- 
wöhnlich zu einem Tänzchen auf. 
Von panischer Angst gepackt, schrie 
der Dieb. Die Schweine wurden 
wach und grunzten im Chor,bis der 





„aufzutreiben. 
" Desinfektionsmittel rotten die Men- 


Bauer, von dem nächtlichen Lärm 
aufgeschreckt, herbeieilte. Als er in 
den Stall kam, lag der Dieb schon 
besinnungslos auf der Erde. Er 
mußte mit einem gefährlichen Ner- 
venfieber ins Krankenhaus einge- 
liefert werden. 
Kein Grab für Negerhund 

Ein Hund durfte auf dem Tier- 
iriedhof von Washington nicht bei- 
gesetzt werden, da er zu Lebzeiten 
einem Neger gehört hatte. 
Insel der Seebären 

Aus einer winzigen Insel bei Sa- 
chalin im Ochotskischen Meer zieht 
die Sowjet-Union Einnahmen, die 
wesentlich größer sind als die der 
ertragreichsten Grundstücke der 
Welt. Es ist die sogenannte „Insel 
der Seebären“, ein öder Flecken 
Land von 600 Meter Länge und 90 
Meter Breite. Dort gibt es noch 
große Mengen des sehr selten ge- 
wordenen und darum außerordent- 
lich wertvollen Seebären, von dem 
jedes Fell mehr als 1000 D-Mark 
kostet. Die Felseninsel ist von 
einem sandigen Strand umgeben, 
auf dem zuweilen, eng aneinander- 
geschmiegt, bis zu 150 000 Seebären 
liegen. Da das seltene Tier keine 
Menschenfurcht kennt, können die 
russischen Jäger mit Speerstichen 
in die Nasengegend Tausende von 
Seebären erlegen. Die Felle stehen 
in den internationalen Mode- 
ateliers nach wie vor hoch im Kurs 
und bringen Rußland jährlich über 
120 Millionen Goldrubel ein. 
Der teuerste Nerz 

Der Pelztierzüchter Elgin aus llli- 
nois las in einer von der ameri- 
kanischen Regierung herausgege- 
benen Broschüre von den Wunder- 
taten, die eine Behandlung der 
Pelztiere mit künstlichen. Hormonen 
bewirken würde. Elgin befolgte den 
Rat und traktierte sein kostbarstes 
Nerzmänncher das nach erfolgter 
Behandlu.., jegenwart von 
Nerzweibchen aber nur noch vor 
Langeweile und Gleichgültigkeit 
gähnte. Elgin verklagte nun den 
Staat auf 55 000 Dollar; das Gericht 
bewertete die Männlichkeit des 
Nerzmännchens mit 40000 Dollar. 
So teuer ist bisher noch kein Nerz 
bezahlt worden. 
Flöhe gesucht 

Die Existenz der britischen Floh- 
zirkusse ist ernstlich bedroht. Billy 
Hayner, Direktor eines der größten 
Unternehmen dieser Branche, inse- 
riert in der Presse, um zwölf Flöhe 
„Staubsauger und 


schenflöhe aus“, sagt Billy Hayner. 
Er hat einen laufenden (und hüp- 
fenden) Bedarf: Ein normaler Floh 
kann nur drei Monate im Zirkus 
arbeiten, dann werden seine Bein- 


chen steif und verlieren die „Zir- 


kusform”. Alle Versuche, Flöhe in 
der Gefangenschaft zu züchten, sind 
bisher mißlungen. — Vielleicht bie- 
ten sich hier Möglichkeiten für eine 
neue Exportindustrie? 
Mann beißt Hund 

In Paris wurde Monsieur Jules 
Vigne zu 300 Franken Geldstrafe 
verurteilt. Er hatte den Hund seines 





Nachbars in den Hals gebissen, 
weil ihm dessen ständiges Gekläff 


"auf die Nerven ging... 
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Schelme und Geprellte 


Natürlich, die Zeiten sind heute nicht mehr wie Anno dazumal, als der 
selige Till, im Hauptberuf eulenspiegelnd, von Land zu Land zog. Nicht 
nur Gesetze und Verordnungen stehen solchem Tun entgegen, die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse hemmen nicht minder. Um weiter nichts dar- 
zustellen als einen unbefangen die Mitwelt hochnehmenden Eulenspiegel, 
dazu muß man schon sehr vielüberflüssiges Geld haben. Hat man es aber 
und tut man denn so, gerät man dabei leicht in den Geruch eines Mannes, 


den sonst kein Kummer quält, es sei denn, man hätte das Glück, in einer 
Umgebung zu leben, die das nötige Verständnis aufbringt. Es ist - um es 
mit einem Wort zu sagen - eine besondere Konstellation erforderlich. 

Während sonst die vielerlei modernen Eulenspiegel es nur befristet 
waren, weil sie dessen wieder müde wurden, weil der Geist nur für einen 
Streich langte oder weil das Gericht von Amts wegen zugegriffen und 
ihnen die Schellen von der Kappe getrennt hatte,stand das Leben James 
Warren Scooridges restlos unter einem hell polierten Narrenstern. Für 
ihn war jedes Jahr 365mal 1. April, und niemals zog ihn jemand dafür 
ernstlich zur Rechenschaft, obwohl die von ihm beliebten Scherze nicht 
nur gelegentlich in kühnem Bogen über die Grenze des gesetzlich Er- 
iaubten hinausschwenkten. James W.Scooridge hatte es aber auch dazu. 
Als australischer Schafzüchter scheffelte er in der Hochkonjunkturzeit 
des ersten Weltkrieges ein Millionenvermögen. Und als der Konjunktur 
der unausbleibliche Rückschlag folgte, hatte er im genau richtigen Zeit- 
punkt seinen Besitz verkauft, die noch vollwertigen Pfunde in Dollars 
umgewandelt und dem fünften Erdteil den Rücken gedreht, um fortan 


im vierten, im vielgepriesenen Amerika, seinen Neigungen zu leben. 


Die Peereaoris brechen ein 


Schon in Australien hatte er einen ge- 
wissen Ruf genossen. Da war beispiels- 
weise der letzte Geburtstag, den er auf 
seinem Besitz in Queensland verlebte. Er 
hatte eingeladen, was irgend in der Nach- 
barschaft erreichbar war, und es wurde 
ein rauschendes Fest, bei dem Sekt und 
Whisky nicht nur tröpfelten. Als die 
Stimmung am höchsten und kaum noch 
jemand taktfest auf den Beinen war, er- 
scholl von draußen wüstes, durchdringen- 
des Kriegsgeschrei. Schwarze Gestalten 
drangen keulenschwingend durch Türen 
und Fenster, überwältigten in erdrücken- 
der Übermacht die jäh, aber nicht schnell 
genug ernüchterte Gesellschaft, knebelten 
alle, Männer wie Frauen, und schleiften 
sie hinaus. Unter wilden Zurufen wurden 
die Gefangenen wie Bündel über Pferde- 
rücken geworfen, die schwarzen Entführer 
schwangen sich in die Sättel, und in ge- 
strecktem Galopp brauste die wilde Ka- 
valkade in die Nacht hinein. 

Nach stundenlangem Ritt wurde Gehölz 
erreiht. Flackernder Flammenschein 
drang zwischen den Stämmen durch, 
Feuer, die auf einer Lichtung loderten. 
Große Kessel hingen darüber, in denen 
etwas kochte. Die Entführten wurden 
nicht sehr liebevoll abgelegt und ihren 
Mutmaßungen überlassen, was hier wohl 
vorging. 

Scooridge, gefesselt wie seine Gäste, 
richtete sich halb auf und musterte die 
muskulösen, halbnackten Schwarzen, von 
denen sich einige an den Kesseln zu schaf- 
fen machten, während die anderen unter 
lauten, unverständlichen Gesängen um- 
hertanzten. „Gott sei uns gnädig, die 
Peereaoris!* entfuhr es ihm. 

„Wer soll das sein?“ fragte jemand. 

„Die Peereaoris! Ein nomadisierender 
Eingeborenenstamm aus dem Norden. So 
weit südlich kamen sie noch nie. Es sind 
die wildesten Kannibalen des Kontinents.” 

„Um Himmels willen, sie werden uns 
doch nicht fressen wollen?” 

„Ich finde nicht, daß es anders aus- 
sieht“, meinte der Schafzüchter mit sach- 
licher Kaltblütigkeit. 


Geburtstag mit Menscheniressern. Der australische Far- 
mer Scooridge, ein Eulenspiegel, der zwei Kontinente mit 
seinen derben Späßen in Atem hielt, hat zu seinem Ge- 
burtstag die Prominenz des Bezirks auf seinen Besitz 
gebeten. Sekt und Whisky fließen in Strömen. Plötzlich 
wird die feucht-fröhliche Gesellschaft durch markerschüt- 
terndes Kriegsgeschrei ernüchtert. Wilde, keulenschwin- 
gende Gestalten dringen in das Haus ein, fesseln den 
Gastgeber, knebeln Männer und Frauen, werfen sie unter 
wilden Drohungen über ihre Pferde und entführen sie in 
den Busch. Hier dampft bereits in riesigen Kesseln merk- 
würdig riechendes Wasser. Angstgepeinigt erwarten die 
Unglücklichen das Ende... bis Mr. Scooridge sie endlich 
aufklört und köstlich schmeckenden Punsch servieren läßt. 


Seine entmutigenden Erklärungen gin- 
gen schnell durch die Reihen der hilflosen 
Opfer. Einer zweifelte noch. „James, 
zwanzig Jahre bin ich im Land, aber von 
diesen Peereaoris habe ich noch nie etwas 
gehört.” 

Ein trockenes Lachen war die Antwort. 
„So gescheit ist unsere Regierung auch, 
daß sie’ solche Burschen verschweigt, die 
sie nicht ausrotten kann. Sie will doch den 
Australischen Bund nicht mit Gewalt vor 
der Welt blamieren. Aber wir sitzen 
drin”, schloß er düster. 

























































„Und es gibt keine Hilfe, Mister 
Scooridge?” klang eine angstvolle Frauen- 
stimme. 

„Keine! Ich kenne dies Volk von frühe- 
ren Streifzügen im Northern Territory. 
Damals bin ich mit heiler Haut davon- 
gekommen. Aber wenn sie so singen wie 
eben, dann ist es aus, das weiß ich.” 

Von Todesangst geschüttelt, sahen alle 
den unheimlichen Vorbereitungen der 
Wilden zu, wie sie in den Kesseln rühr- 
ten und den Inhalt merkwürdig zivilisiert 
aussehender Flaschen hineinschütteten. 


„Ich meine, wenn Sie ihre Sprache spre- 
chen, Scooridge, sollte es eine Rettung 
geben”, ließ sich endlich noch einer ver- 
nehmen. „Versuchen Sie doch eine Ver- 
handlung, bieten Sie, was Sie wollen, ich 
bin sicher, hier ist niemand, der nicht gern 
alles gäbe.“ 

James W. Scooridge zuc&kte die Ach- 
seln. Es sah entmutigend hilflos aus. Aber 
dann rief er: „He, Ben!“ 

Ein hünenhafter Schwarzer sprang aus- 
dem tanzenden Haufen heraus. „Boß?” 
fragte er, und man hätte meinen können, 





daß er dabei eine ehrerbietige Haltung 
einnahm. 

„Der Punsch immer noch nicht fertig?” 

„Ich glaube schon, Boß! Wenn Sie 
kosten wollen?“ 

Die anderen hätten sich gern die Augen 
gerieben, um zu glauben, wassiezusehen 
bekamen, aber die gefesselten Hände hin- 
derten sie daran. Der wilde Peereaori, der 
ein so unwahrscheinlich flüssiges Engliscdı 
sprach, nahm nämlich eine Kelle, füllte 
ein Glas aus dem Kessel und kam zu 
Scooridge zurük. Ein Messerscnitt 
trennte die ledernen Fesseln. Der Vieh- 
züchter trank mit Behagen. „Gut, Ben, 
ganz ausgezeichnet! Den anderen jetzt 
auch!“ 

Auf einen Wink des Ben genannten 
Schwarzen fiel die ganze Rotte nochmals 
über die Entführten her. Mit Messern, 
aber nur, um sie wieder zu befreien. Und 
jeder hatte, ehe er recht wußte, wie ihm 
so unversehens geschah, ein heißes Glas 
in den entfesselten Händen. 

„Cheerio, ladies and gentlemen!” Scoo- 
ridge lachte, daß er. sich verschlucte. 
„Prosit auf die Fortsetzung unseres Festes 
im australischen Busch! Und wenn ich vor- 


stellen darf: die Peereaoris hier, das sind 
meine -braven Viehtreiber und Schaf- 
scherer. Nett schwarz angemalt, wie? 
Let's go, boys, Musik!“ 

Hinter den Kesseln dudelte ein Saxo- 
phon los, die Instrumente einer Band fie- 
len ein. Sein Glas schwenkend, ging Scoo- 
ridge durch die Reihen, stieß links und 
rechts an, ließ sich nachfüllen. „Ein Pünsch- 
chen, was? Das schmeckt nach der Auf- 
regung!” 

Schon lachten die ersten mit ihm. Die 
nicht so schnell umschwenkten, taten es 
nach den nächsten Gläsern. Schließlich 
hätte sich jeder geniert, etwa nicht schon 
lange geahnt zu haben, daß bei einem 
Fest James W. Scooridges eine andere 
Pointe einfach unpassend gewesen wäre. 
Wie viele rauhhaarige Späße des millio- 
nenschweren Viehzüchters wurde ihm 
auch dieser, der gröbstborstige von allen, 
zu guter Letzt von niemand verübelt. 


Seine Abschiedsfeier in einem großen 
Hotel von Melbourne, die er ein Jahr da- 
nach vor seiner Abreise nach den USA 
gab, muß dagegen zahm und zivilisiert 
wie entrahmte Frischmilch schmecken. 


Gäste verschwanden mit dem Silber 


Scooridge hatte dem Hotelmanager 
seinen Namen nicht genannt, als er das 
Festessen für seine Freunde bestellte, bei 
dem weitverbreiteten Ruf dieses Spaß- 
vogels hätte man den von ihm geplanten 
Streich vielleicht doch rechtzeitig durch- 
schaut. So aber lief es wie gewollt ab. 

Prunkvoll gedeckt stand die Tafel im 
feierlichen Saal, schweres Silber, teures 
Kristall, edles Porzellan. Scooridge hatte 
äußersten Pomp verlangt und erhalten. 
Die Gäste harrten in Grüppchen der zu 
erwartenden, nicht minder erlesenen Ge- 
nüsse. Der Gastgeber schlängelte sich.hin- 
durch und flüsterte ihnen hastig kurze In- 
struktionen zu, drohende Heiterkeitsaus- 
brüche schnell dämpfend. Alle erlagen der 
suggestiven Kraft des berühmt-berüchtig- 
ten Witzbolds, alle nickten in heiterem 
Einverständnis. 

Der Geschäftsführer betrat gemessenen 
Schrittes den Saal. „Darf aufgetragen 
werden, Sir?“ Und entfernte sich nach er- 
teiltem Auftrag nicht minder langsam und 
würdevoll. Er war noch nicht ganz zur Tür 
hinaus, da schnellte der rundliche Scoo- 
ridge mit der Elastizität eines Gummiballs 
von Fenster zu Fenster und stieß die Flü- 
gel auf. Als er damit fertig war, schienen 
seine Gäste in der Luft verflogen zu sein. 
Der Gummiball stieß pustend etwas Luft 
aus, fiel auf die Knie — und war eben- 
falls verschwunden. 

Der feierliche Einzug der suppetragen- 
den Kellner stieß ins Leere. Sie verhiel- 
ten verblüfft den Schritt. Der dirigierende 
Geschäftsführer blickte über die Tafel mit 
Augen, die sich schreckhaft weiteten. Er 
stürzte vor. Kein Irrtum — nicht nur die 
Gäste waren weg, mit ihnen war das kost- 
bare Silber verschwunden. Und weit offen 
standen alle Fenster. Durch das nächste 
beugte er sich hinaus, auf die nur andert- 
halb Meter tiefer liegenden Kieswege des 
Gartens, die zum weit geöffneten Tor, auf 
die freie Straße hinausführten. 

Die unerhörte, noch nie dagewesene 
Frechheit eines solchen Gaunerstreichs 
beugte dem in tadelfreien Dienstjahrzehn- 
ten ergrauten Angestellten das Genick. Er 
überhörte es, daß eine Terrine zerscel- 


lend und Kraftbrühe mit Markklößchen 
verspritzend auf das Parkett glitt. Er hob 
nur beschwörend die Hand. „Alles zurück- 
tragen! Kein Laut! Kein Skandal! Ich ver- 
ständige den Chef.“ Er hastete hinaus, ge- 
folgt von der in ungeordneter Auflösung 
zurücktrottenden Kellnerherde, die erst 
recht nicht wußte, was man sich hier den- 
ken sollte. 

Die Schritte vertrabten. Unter dem lang 
herabhängenden schneeigen Damast der 
Tischtücher schob sich ein Kopf hervor, 
prustete vergnügt und rief gedämpft: 
„Allright, boys! Hoc, alles auf die 
Plätze!" 

Auf dieses Zauberwort krochen unter der 
Tafel vierzig feierlich gekleidete Gentle- 
men hervor, die Fäuste voll Löffel, Mes- 
ser und Gabeln, setzten sich auf die Stühle 
und ordneten die Bestecke, wie sie ge- 
legen hatten. Und so schwer es allen auch 
fiel, sie fügten sich dem Kommando des 
am Kopfende sitzenden Gastgebers, sie 
bewahrten würdigen Ernst und bemühten 
sih um eine zurückhaltend ungezwun- 
gene Unterhaltung. 

Draußen kamen wieder Schritte näher, 
hastig, polternd, ungedämpft. Ein lautes 
„Das möchte ich doch einmal mit eigenen 
Augen sehen!“ erklang und die Tür wurde 
aufgerissen. Scooridge wandte sich ge- 
lassen um und blickte in den offenen 
Mund des Hoteliers und in die ebenso 
herausfordernd geistlosen Gesichter seiner 
Umgebung. Er lächelte höflich. „Ach, der 
Chef persönlich! ‚Dauert es noch lange? 
Ich gab schon vor einer Weile Anweisung 
zum Auftragen.“ 


Ein Hotelier glaubt an Gespenster 


„Idiot! Vollidiot!“ zischte der Besitzer 
des Hauses seinem Manager zu, laut ge- 
nug, daß jeder im Saal es ebenso verstand 
wie das murmelnd gestammelte: „Aber 
sämtliche Kellner können beschwören, 
daß sie es gesehen haben...“ Eine knappe 
Handbewegung erstickte den angesichts 
der klar und eindeutig vollgedeckten und 
vollbesetzten Tafel absolut sinnlosen Er- 
klärungsversuch und scheuchte Geschäfts- 
führer und Gefolge hinaus. Mit der Ge- 


wandtheit des jeder Situation gewach- 
senen Weltmannes wandte sich der Ho- 
telier an den noch immer undurchsichtig 
grinsenden Scooridge: „I beg your par- 
don, Sir — ich schmeckte die Suppe ab 
und mußte erkennen, daß sie, um vollen 
Gehalt zu gewinnen, noch fünf Minuten 
ziehen mußte. Da wollte ich mich lieber 
einer geringen Zeitversäumnis schuldig 
machen, als Ihrem Gaumen die letzte 
Feinheit des Genusses vorenthalten.“ 

Der Ex-Schafzüchter nahm es hoheits- 
voll zur Kenntnis. „Ich danke Ihnen für 
Ihre Aufmerksamkeit. Ich billige selbst- 
verständlich jede von Ihnen getroffene 
Disposition.” - 

Der Hotelier zog sich mit tiefer Ver- 
beugung zurück und geriet beim Rück- 
wärtsschreiten in die Scherben der in Tür- 
nähe zu Bruch gegangenen Terrine, die 
er in der ganzen Aufregung noch gar nicht 
bemerkt hatte. 

„Liegt da etwas?“ erkundigte sich Scoo- 
ridge harmlos. 

Nun war es auch um die Fassung des 
Chefs geschehen. „Ja, das heißt: nein. 
Oder doc! Vielleicht ist es irgendwie da- 
hingekommen”, stieß er hervor und riß 
aus, mochten die Gäste davon denken, 
was sie wollten. Das alles war doch mehr 
als gespensterhaft! 

Aus dem Saal kam die Explosion einer 
Lachsalve, so laut und ungehemmt, daß 
der Hotelier stutzte. Aber es half ihm 
nicht auf die Fährte. Und die Verneh- 
mung des Personals, die er zäh undunver- 
drossen durchführte, blieb bei dem be- 
kannten Ergebnis. Jeder hatte es gesehen: 
Silber weg, Gäste weg. Und ebenso 
genau hatte sich jeder überzeugt, daß das 
nicht stimmte. 

Was geschehen war, kam erst heraus, 
als Scooridge längst auf dem Pazifik 
schwamm. Und da entschloß sich der — 
von der bewußten Terrine abgesehen — 
in nichts geschädigte Hotelbesitzer, nach- 
träglich in das Gelächter einzustimmen. 
Er sah es nicht einmal ungern, daß jetzt 
ganz Melbourne mitlachte. Keine Blüte ist 
schließlich so giftig, als daß sich aus ihr 
nicht der süße Honig der Reklame saugen 
ließe. 

James Warren Scooridge suchte und 
fand seine neue Heimat im Mittelwesten 


der USA, am Missouri. Er erlebte zu- 
nächst, daß er bei der Wahl eines zweiten 
Vaterlandes einen schlechten Tausch ge- 
macht ‚hatte. Er war nämlich in das Ame- 
rika der Prohibition geraten, und mit 
dem Whisky hätte man ihm das Lebens- 
element entzogen, in dem er so gern und 
so munter plätscherte. Lebensgefährlich 
wurde es allerdings für ihn nicht; wer 
genügend Dollars in der Tasche hatte, er- 
kannte bald, um wieviel härter Bargeld 
war als die den Alkohol verbietenden 
Gesetze. Aber er mußte außerdem fest- 
stellen, daß der wilde Westen nicht halb 
so wild war, wie es in guten Büchern ge- 
schrieben stand. Für Nabobscherze nach 
der Art des ruhmreichen Peereaori-Über- 
falls war die Gegend nicht recht geeignet. 

Aber vielleicht für andere, wenn man 
sie richtig ausdachte. 


Der Sendbote Al Capones 


Der Wirt in dem kleinen, aber recht 
komfortabel aussehenden Gasthaus vor 
den Toren von St. Louis nickte seinem 
Gast zu, der an einem teeähnlich aus- 
sehenden, aber gänzlich anders und be- 
deutend schärfer schmeckenden Getränk 
nippte. „Sie sagen es, Sir! Die verdammte 
Prohibition, die einen zwingen will, die 
Gäste bei Milch und Bouillon verkommen 
zu lassen!“ Er zwinkerte mit den Augen. 
„Na, man tut, was man kann. Schmeckt 
es Ihnen?“ 

Der Gast kippte den Rest hinter. „Very 
fine! Noch so einen — wie nennen Sie 
das?” 

„Spezial-Tee!“ 

Das im Hinterzimmer gefüllte Glas 
wanderte auf den Tisch zurück. Der 
Fremde blickte versonnen hinein. „Und 
die Existenzen, die dadurch groß wer- 
den: Al Capone, John Dillinger und wie 
sie sonst heißen.“ 


„Schlimm, ‘das Gangsterwesen“, be- 


‘ stätigte der Wirt. „Na, das mögen sie in 


Chikago mit sich abmachen. Uns betrifft 
das nicht.“ 

„So? Ich habe viel in Chikago zu tun 
gehabt. Man hat mir ein paar von den 
Burschen gezeigt, und ich wette zehn 
Dollar gegen einen Mäusedreck: vorige 
Woche habe ich zwei von diesen Gesidı- 
tern in St. Louis gesehen.“ 


„Um Himmels willen, schreien Sie nicht so!” 


Der Wirt ließ die Chancen dieser Wette 
dahingestellt. „Ih glaube es nicht“, 
meinte er trotzdem. „Was sollten sie bei 
uns wollen?” 

„Das erleben wir eines Tages schon!“ 

Draußen fuhr ein Auto vor. Ein schlak- 
siger, rothaariger und sommersprossiger 
Mann kam herein, zwei bunt zurect- 
gemachte Mädchen folgten, ein kleiner 
Dicker machte den Schluß. Sie marschier- 
ten vorbei und ließen sich schließlich an 
einem Tisch auf der Veranda nieder, von 
wo man sie nach dem Kellner rufen hörte. 

Der Wirt wollte aufstehen, aber da 
legte sich die Hand des Gastes fest auf 
die seine. „Überlegen Sie es sich jetzt 
genau, ehe Sie etwas tun! Den Dicken 
kenne ich nicht, die Puppen auch nicht, 
aber der Rote, das ist der Chef von Capo- 
nes Leibwache.“ 

„Was?“ 

„Um Himmels willen, schreien Sie 
nicht so! Und schielen Sie nicht so nach 
dem Telefon. Ehe Sie den Hörer ab- 
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„Ich muß Ihnen Ihre Gedichte leider zurückgeben — sie 
sind so zart, daß sie den Druck nicht aushalten werden!“ | 





Tustra® Hat die auch. so eine tiefe 


& PIR- 


„Lieschen, was hältst du von Zarathustra®* — „Zarah 


Stimme?“ 


gehoben haben, ist Ihr werter Körper 
zersiebt, daß man den Missouri hindurch- 
filtern kann. Meiner mit, und so etwas 
liebe ich nicht. Ih weiß doc, wie die 
Brüder das in Chikago machen.“ 

„Ja, aber... was tut man denn da- 
gegen?" Auf der Stirn des Wirtes perlten 
kleine Schweißtropfen. 

„Ruhig Blut bewahren! Das Beste auf- 
tischen, was Küche und Keller bieten. 
Schütten Sie ihnen die Kehlen voll Sekt, 
und verlangen Sie nichts bezahlt. Irgend- 
einen Grund dafür werden Sie schon 
erfinden." 

„Man könnte sagen, man hätte Jubi- 
läum”, schlug der Wirt vor, „oder jeder 
fünftausendste Gast hätte bei mir immer 
alles frei.“ ; 

„Eins so gut wie das andere! Aber nun 
zögern Sie nicht länger, wenn Sie nicht 
den schwärzesten und vielleicht den letz- 
ten Tag Ihres Lebens angetreten haben 
wollen.“ 

Der Wirt machte seine Sache nicht 
ungeshict. Er ließ sich durh die — 
offenbar gespielte — Überraschung der 
Gangster, die Eiskrem bestellt hatten und 
plötzlich dickbauchige Flaschen vor sich 
sahen, nicht bluffen. Sie protestierten, 
wahrscheinlich der Form halber, auch 
gegen die gebratenen Hähnchen, aber 
dann aßen sie. 

Der Mann hinter dem „Spezial-Tee* 
betrachtete das Spiel eine Weile aus der 
Ferne, aber als der Wirt ihn noch etwas 
fragen wollte, war er verschwunden. Nun 
ja, wer atmet gern die gleiche Luft mit 
berüchtigten Banditen, wenn er es nicht 
nötig hat? Der Wirt mußte aushalten, und 
er war froh, als die allmählich sichtbar 
animierten Gäste selber zum Aufbruch 
drängten. Sie taten noch nobel, ließen 
fünf Dollar für die Bedienung auf dem 
Tisch zurück und verrieten sich auch im 
angeheiterten Zustand kein bißchen. Im 
Gegenteil: „Jimmy, das war die tollste 
Kneipe meines Lebens“, kicherte der 
Sommersprossige zu dem Dicken, der viel 
und unmotiviert lachte, „aber nun hinein 
nach St. Louis, ins Hotel und nichts als 
ins Bett! Holz kaufen kann ich nicht mehr, 
ich bin fertig!“ 

„Holz kaufen wir morgen”, entgegnete 
der andere mit schwerer Zunge. „Aber 
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Sonnenbrillen mit Fischaufsatz tragen die Damen in diesem Jahr in den mondänen Bädern Floridas. In 
der Tat ein Modell, das nicht nur die Augen, sondern alles in den Schatten stellt, was auf diesem Ge- 
biet je einen Nasenrücen entzückte. Der scharmanten Brillenschlange ist das gleich. Sie möchte uner- 
gründlich aussehen. Wirklich, ein aparter Fisch. Vielleicht sogar, je nach Geschmack, zum Anbeißen. 


Kaum zu glauben... 


Die Kamera erzählt merkwürdige Geschichten 





Sie können die Kastanien aus dem Feuer holen und verbrennen sich doch nicht die Finger. Der neue 
Schutzanzug für Feuerwehren, den Schweizer Fachleute vor kurzem vorführten, ist absolut feuertest. 
Der Aluminiumstoff strahlt die Wärme zurück und ist bis zu 1200 Grad hitzebeständig. Man- kann den 
Männer noch soviel einheizen oder Dampf machen — es schadet ihnen nichts. Dabei können ‚sie sich 
ohne Schwierigkeiten bewegen und alle notwendigen Löscharbeiten erledigen. Aufnahmen: dpa. (3) 


Bügelfalte troiz Wasserbad. Die große Modesensation 
für den Herrn ist ein wasserdichter Anzug, der auch von 
dem stärksten Platzregen nicht aus der Fasson zu bringen 
ist. Diese Männer machten die Probe aufs Exempel. Sie 
sprangen ins Wasser. Sobald die Kleider wieder trocken 
waren, verlief die Bügelfalte wieder formtreu. Aufn.: Popper 








Hoch zu Ochs traben kühne bayrische Reiter auf einem Volksfest in Dachau über die 
Festwiese. Das alljährlich stattfindende Rennen bildet den Höhepunkt des Trubels. Dies- 
mal gewann Toni H. (3) auf „Dickkopf“* um Kopfeslänge. Der Sieger wurde stürmisch 
gefeiert. Doch von den Ochsen sprach nachher niemand mehr. „Die Menschen soans damisch“, 
dachten sie-bei’ sich: „Wir laufen um die Wette, und sie feiern sich. Wir sind eben Ochsen.“ 
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3 Menschen müssen 
Leben lenken 


Nicht jeder. Flüchtling 
kann „vollberechtigter 
Bundesbürger” werden 


Die Westberliner und westdeutschen 
Flüchtlingslager. stehen mit ihren Not- 
aufnahme-Kommissionen oft vor unlös- 
baren Aufgaben. Über zwei Millionen 
Deutsche kamen seit Kriegsende aus der 
Sowjetzone. Jeder hat für seine Flucht 
einen besonderen, einen ganz individuel- 
len Grund. Einmal, um der Verhaftung zu 
entrinnen, das andere Mal, weil er in 
irgendeiner Form gegen die totalitäre 
Diktatur Widerstand leistete. Zwischen 
diesen Gründen liegen wieder andere 
tausend spezielle Motive. Jedenfalls 
aber: alle verlassen ihre alte Heimat und 
nehmen das trostlose Leben im Flücht- 
lingslager in Kauf. Hinter jedem ein- 
zelnen Fall, hinter jeder Nummer, die 
die Kommission im Lager aufruft, steht 
._ ern 3 ein Einzelschicksal von besonderer Prä- 
Der Weg in die Freiheit ist für die Ostzonenbewohner die Flucht über Flucht auf Leben und Tod. Von den Vopos angeschossen, hat sich der gung... 
die Grenze und meist ein gefährliches Abenteuer. Das ist nichts für junge Mann noch mit letzter Kraft über die Grenze schleppen können. & P 
zimperliche Naturen! Unter Lebensgefahr wird die Grenze überschritten, Zwei Schüsse trafen ihn in den Oberschenkel. Dennoch atmet er auf; Die Männer und Frauen der Notaui- 
große körperliche Strapazen sind zu ertragen. Und da ist immer die denn seine Flucht ist trotz der schweren Verletzung gelungen. Wird nahme-Kommission sind zum größten 
Frage: Wird es glücken? Kommen wir mit unseren Habseligkeiten durch? ihn die Bundesrepublik als „vollberechtigten Bürger“ aufnehmen? Teil selbst Flüchtlinge. Sie tragen eine 
ungeheure Verantwortung. Durch die 
Mühle der Kommissionen fließt der 
Strom der Geflohenen. So werden zu- 
erst zwei Hauptgruppen aufgestellt: 1. die 
Aufgenommenen, 2. die Abgewiesenen. 





= er 


Drei Männer sitzen an einem Tisch — 
das ist die Kommission. Sie studieren ein- 
gehend die Akten und Unterlagen eines 
jeden Flüchtlings. Die mündliche Ver- 
handlung ist dann ausschlaggebend über 
die Aufnahme oder die Ablehnung. Ent- 
scheidend ist der weiße oder der blaue 
Schein. Weißer Schein: das heißt „aufge- 
nommen“, blauer Schein bedeutet „ab- 
gewiesen“. Wer den weißen hat, kann 
sicher sein, im Flüchtlingslager einen Platz 
zu bekommen. Er wird dann auch später 
alle nur mögliche Hilfe erfahren. Wer 
jedoch den „Blauen“ erhält, ist kein voll- 
berechtigter Bundesbürger. Man zwingt 
ihn nicht, wieder zurückzukehren, aber 
man kann ihm auch nicht helfen. Wenn 
es ihm gelingen sollte, aus eigener Initia- 
tive hochzukommen, hat niemand etwas 
dagegen, aber — das ist sehr schwer... 





Das lockende Ziel: Berlin! Immer neue Scharen von Flüchtlingen drängen sich vor der Berliner 
Cuno-Fischer-Straße 8, vor den Lagern Gießen und Uelzen. Wann hört dieser Menschenstrom 
auf? Täglich sind es immer noch hunderte Ostzonenflüchtlinge, die allein in Berlin um Asyl bitten. 
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7 Ein Schein des 





Im Schatten des Berliner Funkturms liegt, ein 
Bild der Not, das große Flüchtlingslager, in 
dem täglih und stündlih Menschen an- 
kommen. Alle, die hier untergebracht sind, 
bangen um die Frage: weißer oder blauer 


ir versuchen das Unmög- 
7, a Schein? Nur wer den weißen Schein bek & 
Öiche möglich ZU machen - wird als Flüctling anerkannt. Die Behörden 
} geben sich alle Mühe, zu helfen, wo es nu 

Jedoch Wunder wirken > geht. Sie lassen oft das Herz sprechen, ee 
- P e die Nüchternheit der Paragraphen wird, wo 
Können wir nicht & immer es möglich ist, zu blutvollem Leben er- 


weckt. Ein originelles Schild (Bild links) hängt 





HKEIMLEITUNG vor der Tür der Notaufnahme-Kommission in „Wir können keine Vopos mehr sehen!“ erklärte diese mecklenburgische Bauernfamilie. Elf Per- 
Berlin. Es beweist mehr als lange Worte, in sonen mußten den Hof verlassen, weil die Vopos die Sollablieferungen kontrollierten und das 
welchem Geist hier überall gearbeitet wird. Soll immer höher schraubten. Die Familie — Vater, Mutter, neun Kinder — flüchtete gemeinsam. 


Im Flüchtlingslager verhaftet. Im Trubel der Ereignisse ver- 
suchen manche Kriminelle, im Flüchtlingslager unier- 
zutauchen. Unter dem Strom der Flüchtlinge ist mancher 
Straffällige, der gesucht wird. Eine eigene Kripo sorgt für 
die „Läuterung“. Gerade wurde wieder einer verhaftet, den 
man schon lange in der ganzen Bundesrepublik gesucht hat. 


Was wird die Zukunft bringen? Hier versucht jemand, sein 
Schicksal in den Karten zu lesen. Am schlimmsten ist im 
Flüchtlingslager die Langeweile. Wie gern würden sie 
arbeiten! Aber noch gibt es dazu keine Möglichkeit. So ver- 
sucht der eine, sich als Kartenkünstler zu üben; er legt von 
früh bis spät Patience. „Ob günstig oder ungünstig, Haupt- 
sache ist, die Zeit vergeht...“ Aufnahmen: Presse-Seeger 


Hinter dieser Tür wird über ein Schicksal entschieden... Drinnen berät die Kommission über einen Flüctling. Er war Jurist. Er 
mußte in der Ostzone politische Strafsachen bearbeiten. Den Angestellten eines volkseigenen Betriebes, der dort 100 Blatt Schreib- 


papier entwendet hatte, mußte er laut Gesetz zu einem Jahr Zuchthaus verurteilen. Er gab ihm aber nur vier Wochen Gefängnis. 
Daraufhin sollte der Richter verurteilt werden. Rechtzeitig konnte er aber fliehen. Sein Fall wurde von der Kommission gebilligt. 


Drei Menschen spielen Schicksal: Zwei Männer und eine Frau bilden die entscheidende Der Humor ist groß, die Rauchwaren sind knapp, weil auch das Geld knapp ist. Eine Flüchtlingsstube 
Kommission. Ein Flüchtling sitzt gerade vor ihr. Seine Akten wurden schon geprüft, gründete daher eine .„Tabakfabrik en miniature”“. Eigenbau-Zigaretten verkauften sie das Stück für drei 
jetzt entscheidet die mündliche Verhandlung, ob er anerkannt wird oder nicht. Pfennig. Die Lagerleitung verbot das „Haus Dreherburg“, da man gegen das Steuergesetz verstoßen würde. 
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Wissenschaftler gehen einem alten Gerücht nach 


Gibt es denTatzelwurm? 


Über das geheimnisvolle Fabeltier der Alpenwelt berichtet Willy Ley 


Hört man von unentdeckten Tieren in 
Gegenden wie Sumatra, Neuseeland, Neu- 
Guinea, Madagaskar, dem dunkelsten 
Afrika, ja selbst dem Innern von Süd- 
amerika, so liegt darin nichts völlig Un- 
glaubhaftes. Seltsam aber mutet es an, 
wenn von Zeit zu Zeit versichert wird, im 
mittelsten Europa lebe ein noch unbe- 
kanntes, ziemlich großes und auffallendes 
Tier. Und doch wird eine solche Ge- 
schichte, örtlich beschränkt auf eine An- 
zahl Täler in der Schweiz und den öster- 
reichischen Alpen, berichtet. 

Das Tier soll eine seltsam aussehende 
Eidechse sein, etwa 60, manchmal 80 cm 
lang, mit kurzem, stumpfem Schwanz und 
kleinen Beinen und Füßen. Natürlich hat 
es keinen wissenschaftlichen Namen, und 
die örtliche Bezeichnung ist leider von 
Tal zu Tal verschieden. Diese Eidechse 
erhielt zuerst vor etwa hundert Jahren 
den Namen „Stollwurm“ von einem baye- 
rischen Autor, der sie sehr ernsthaft und 
ohne jede Aufregung in seinem Hand- 
buch für Jäger abbildete.- Ein anderer 
Name für das gleiche Tier ist „Tatzel- 
wurm“, die gebräuchlichste und fast über- 
all in den Alpen bekannte Bezeichnung. 

Eigenartigerweise ist der „Tatzelwurm* 
nie in eine der zahlreichen Naturgeschich- 
ten von Europa gelangt. Merkwürdig ist 
auch, daß Menschen, die in der Nähe der 
Orte wohnen, wo er vorkommen soll, nie 
von ihm gehört haben. Andererseits sind 
die Bewohner der verschiedenen Tatzel- 
wurm-Orte erstaunt zu hören, daß die 
Außenwelt nichts von ihm weiß oder wis- 
sen will. 

In früheren Jahren haben Alpenjour- 
nale und  wissenschaftliche_ Zeitschriften 
nach Berichten über dieses Tier gefahn- 
det, indem sie ihreLeser um Mitteilungen 
über persönliche Erlebnisse baten, die 
etwasLicht auf dieFrage werfen könnten, 
ob das Tier überhaupt existiert. Sie haben 
etwa sechzig verschiedene Versionen ge- 
sammelt. Das Durchschnittsbild ergab, 
wie gesagt, eine fremdartig anmutende 
Eidechse von 60 bis 80 cm Länge. Alle 
Beobachter erwähnen den kurzen und 
stumpfen Schwanz und den kurzen, Kör- 
perdicken Hals. Der Kopf ist auch dick 
und stumpfnasig, Farbe auf der Oberseite 





























dunkel, auf der Unterseite heller. Über 
die Füße gehen die Meinungen ausein- 
ander: alle stellen fest, sie seien kurz und 
klein, aber einige behaupten, das Tier 
habe keine Hinterfüße. 

All das würde nicht so skeptisch stim- 
men, wäre nicht die abergläubische Furcht 
der Einheimischen vor dem Tatzelwurm. 
Er kann, sagen sie, Riesensprünge von 
zwei, selbst drei Meter machen. Und 
unweigerlich greift er an (etwas, was 
Reptilien nie tun, wenn sie sich nicht be- 
droht fühlen; freilich kann man nicht wis- 
sen, wann ein Reptil sich bedroht fühlt. 
Der Angriff, berichten die Einheimischen 
weiter, ist äußerst gefährlich, denn das 
Tier ist höchst giftig, so giftig, daß schon 
sein Atem töten kann. An diesem Punkt 
der Erzählung streikt der Zoologe, denn 
hier herrscht keine Zoologie mehr, son- 
dern Volksmund und Aberglaube. 

Allerdings, die von ernst zu neh- 
menden Männern gegebenen Berichte 
enthalten sich solcher Übertreibungen. 
Keiner von ihnen behauptet, daß jemand 
im Kampf mit einem Tatzelwurm um- 
gekommen sei; nur wenige erklären, das 
Tier greife an, die meisten sagen, es laufe 
weg. 

Über einen Angriff wurde von dem 
österreichischen Hofrat Dr. A. von Drase- 
novich berichtet. Ein Berufsjäger erzählte 
ihm, er habe 1908 bei Murnau in der 
Obersteiermark ungefähr 1700 Meter hoch 
solch ein Tier angetroffen. Es sah aus wie 
„ein Wurm mit vier sehr kleinen Tatzen“, 
war etwa 50 cm lang und knapp 8 cm 
dick. Als der Jäger es sah, zog er sein 
starkes Weidmesser, bevor es sich ihm 
näherte. Als es ganz nahe war, sprang es 
nach ihm, und er versuchte, es zu stechen. 
Anfangs drang das Messer nicht durch die 
zähe Haut, doch nach fünf oder sechs 
Sprüngen und Stößen „faßte“ es, worauf 
das verwundete Tier in eine Spalte ver- 
schwand. Trotz aller Bemühungen gelang 
es dem Jäger nicht, es zu finden. 

Ein weiteres Erlebnis, das Erwähnung 
verdient, stammt von einem österreichi- 
schen Schullehrer aus dem Jahr 1929. 


Während seiner Ferien wollte er eine 
ziemlich unbekannte natürliche Höhle be- 
sichtigen, deren Eingang in der sogenann- 


Sensationelle und rätselhafte Begegnung im Schweizer Hochgebirge: Gelang die erste Aufnahme 
von dem geheimnisvollen Tatzelwurm? Dieses Bild will 1934 der Fotograf Balkin in der Schweiz 
gemacht haben. Eine große Illustrierte in Berlin veröffentlichte es und setzte eine Belohnung aus 
für den, der einen Tatzelwurm finden und abliefern würde. Eine große Jagd, gut organisiert, 


ten Tempelmauer am Landsberg, Steyr- 
tal, liegt. 


„Gut ausgerüstet“, so erzählte er, 
„machte ich mich an einem Frühlingsmor- 
gen (Ende April 1929) auf den Weg und 
erreichte schließlich nach kurzer Kletterei 
den Gipfel der Tempelmauer. Nach einer 
kleinen Rast zwischen den Felsen wollte 
ich nach dem Zugang der Höhle suchen. 
Da sah ich plötzlich vor mir im vermoder- 
ten, feuchtenLaub ein schlangenähnliches 
Tier liegen. SeineHaut war beinahe weiß, 
nicht mitSchuppen bedeckt, sondern glatt, 
der Kopf flachgedrückt, und an der Brust 
waren deutlich zwei Fußstummeln sicht- 
bar. Es bewegte sich nicht und starrte 
mich mit den auffallend großen Augen an. 
Ich kenne alle heimischen Tiere auf den 
ersten Blick und wußte nun, daß ich das 
der Wissenschaft unbekannte Tier, den 
Tatzelwurm, vor mir hatte. Freudig er- 
regt, aber auch von einem gewissen 
Angstgefühl befangen, wollte ich nach 
dem Tier greifen, aber ich kam zu spät. 
Flink wie eine Eidechse verschwand es in 
einem großen Loch, und alle Bemühun- 
gen, des Tieres habhaft zu werden, waren 
vergebens. Ich war bestimmt nicht von 
der Phantasie beeinflußt und beobachtete 
mit klaren Augen. Mein Tatzelwurm 
hatte auch keine mächtigen Tatzen, son- 
dern nur Fußstummel; er war auch nur 
40 bis 45 cm lang. Es dürfte sich um eine 
selten vorkommende Molchart handeln, 
die in feuchten Höhlen lebt und selten 
ans Tageslicht geht." 


Auch die österreichischen Behörden der 
Land- und Forstverwaltung erfuhren ge- 
legentlich von der angeblichen Existenz 
des Tatzelwurms. Doch fanden sie eine 
Erklärung, die sie befriedigte, wenn sie 
auch den Zorn derer erregte, die das Tier 
gesehen haben wollten. Sie behaupteten, 
alle Berichte über den Tatzelwurm seien 
falsch. Das Tier sei höchst wahrscheinlich 
ein wandernder Fischotter. Ein Otter kann 
weite Sprünge machen; er nimmt oft Stel- 
lungen ein, bei denen die Hinterfüße un- 
sichtbar sind, und er kann sogar zischen 
und fauchen, etwas, was oft vom Tatzel- 
wurm berichtet wird. Darauf konnten die 
Augenzeugen nur antworten, sie kennten 


einen Fischotter, wenn sie einen sähen, 
und was sie gesehen hätten, sei kein 
Fischotter gewesen. 


Zu Anfang des Jahres 1934 schienen 
die angestellten Untersuchungen über die 
„Tatzelwurmfrage” zu einem gewissen 
Abschluß gelangt zu sein. Aber gegen 
Ende desselben Jahres ereignete sich 
etwas, das die Frage wieder neu aufrüh- 
ren sollte — leider ohne sie endgültig zu 
lösen. Nur das Interesse wurde wieder 
erregt und gipfelte in einer Anzahl von 
Zeitschriftenartikeln — wobei die eine 
Gruppe das tatsächliche Vorhandensein 
des Tatzelwurms behauptete, die andere 
ihn auf mythologischer Grundlage „er- 
klärte“. 2 

Die Tatzelwurmgläubigen berichten fol- 
gendes: Ein Schweizer Fotograf mit Namen 
Balkin versicherte, er habe rein zufällig 
ein Bild des Tatzelwurms aufgenommen. 
Er machte eine Fußwanderung in den 
Schweizer Alpen und führte eine Kamera 
mit sich. An einer Stelle sah er etwas, 
was er für einen faulenden Baumstamm 
hielt. Er knipste, aber als die Kamera 
klickte, erwies sich der „Baumstamm"” als 
eine höchst lebendige, angriffsbereite Ei- 
dechse. Der Fotograf floh. Als er später 
das Bild entwickelte, zeigte sich darauf 
sehr deutlich der Kopf eines gänzlich un- 
bekannten Tieres. Es schien ihm am mei- 
sten Ähnlichkeit mit dem Kopf eines gro- 
ßen Fisches von ziemlich bösartigem Aus- 
sehen zu haben. Der Fotograf sandte das 
Bild dem Herausgeber einer illustrierten 
Zeitschrift in Berlin. Es wurde nicht nur 
angenommen — der Herausgeber sah hier 
auch eine gute Propagandamöglichkeit 
und ließ aus-eigenen Mitteln -die Gegend, 
wo das Bild aufgenommen worden war, 
in einem meilenweiten Umkreis nach dem 
Tier absuchen. Aber ungünstiges Wetter 
stellte sich ein, die Suche mußte wochen- 
lang verschoben werden, und zum Schluß 
blieb sie fruchtlos. 

Die Suche scheiterte — aber das beweist 
nicht, daß das Tier nicht existiert, ebenso 
wenig wie der Unsinn vom giftigen Atem 
beweist, daß das Ganze nur eine Sage ist. 
Der giftige Atem mag eine Übertreibung 
der sehr möglichen Tatsache sein, daß der 
Tatzelwurm Giftdrüsen besitzt. Es gibt 
tatsächlich eidechsenartige Tiere mit Gift- 
drüsen, nämlich das „Gilatier“ (deutscher 
Name: Krustenechse) der südwestlichen 
Wüsten Nordamerikas und die nahe ver- 
wandte mexikanische Art Heloderma hor- 
ridum, von den Amerikanern „beaded 
lizard“ (d. h. „mit Glasperlen bestickte 
Eidechse“) genannt. Möglicherweise ist 
die wenig bekannte Eidechse Lanthanotus 
von Borneo mit diesen beiden verwandt 
und ebenfalls giftig. Die Tatzelwurm- 
beschreibungen (kleine Beine, kurzer dik- 
ker Schwanz usw.) würden recht gut auf 
das Gilatier passen, nur bewegt sich das 
letztere nicht gern und ist auffallend gelb- 
rot und schwarz gefärbt, die mexikanische 
Art ist schwefelgelb und glänzend schwarz 
und anscheinend weniger träge. 

Ein österreichischer Wissenschaftler, 
Hofrat Dr. Nicolussi, war sich über ihre 
Verwandtschaft so sicher, daß er Helo- 
derma europaeum als Namen für dieses 
geheimnisvolle Tier seiner Heimat vor- 
schlug — vorausgesetzt natürlich, daß 
man es erst einmal findet. 





auf das sagenhafte Tier begann. Die Suche scheiterte. Aber damit ist nicht bewiesen, daß es den 
Tatzelwurm nicht gibt. Es melden sich namhafte Forscher, die seine Existenz nicht bestreiten, und 
es gibt andere, die ihn in den Bereich der Fabel verweisen. Die Zeichnung rechts stammt aus 
dem Jahre 1837. Es läßt sich nicht leugnen, daß Aufnahme und Zeichnung in etwa übereinstimmen. 





„Die Barke Cleopatras“ trägt Helga Marion auf dem Kopf. Bei dieseı 
Frisur wird das Haar über die Ohren gelegt und hinten zu einer 20 Zenti- 
meter hohen Rolle aufgetürmt. Künstliche Trauben zieren die Stirn, und 
goldene Reifen schließen die Frisur vorn und an den Seiten betont ab. Das 
Ganze soll Ernst und Strenge ausdrücken, meint Mark. Wie die Dame aller- 
dings einen Hut oder ein Tuch über dieser Wolkenkratzerfigur tragen will, 
ist nicht ganz klar. Die Frisur hält längstens acht Tage und kostet mehr als 
ein teurer Modellhut. Aber dafür ist sie auch das Werk eines Künstlers. 


Da stehen die 
Haare zu Berge... 


Ein Modebericht aus dem 
exklusivsten Salon der Welt 


Der weltbekannte Friseur Thomas Mark aus New York überrascht die 
Damen zur Frühjahrssaison mit Frisuren, die auch für die extravaganteste 
Kopfhaut eine verblüffend haarige Angelegenheit sind. Bevor der phan- 
tasievolle Meister seine kühnen „Behauptungen“ entwirit, lotet er erst das 
Seelenleben seiner Kundinnen aus. Und dann komponiert er, jeder Seelen- 
lage angemessen, den arteigenen haaranalytischen Kopfputz. „Frisuren 
müssen die Melodie des Innenlebens sein“, deklamiert er weise, wenn er 
mit Kamm und Schere ekstatisch die Haare dirigiert. (Das bedeutet also: 
krause Haare — krauser Sinn.) Nun folgen Sie uns bitte durch seinen Salon 
und beobachten Sie, wie der Magier der Haarsymphonien, der auch die 
Mähnen berühmter Rennpierde irisierte, seinen Opfern den Kopf zurechtsetzt. 


\# 





Ein Zugeständnis an das Volkstümliche ist Marks „Vogelnest” unter seinen futuristischen Haarfrisuien. Die lebhalte 
Pam Shard trägt die Frisur mit Anmut und Würde; bestimmt keine leichte Aufgabe. Das braune Haar hat in der 
blonden Flechte aus falschem Haar in hellerer Farbe eine pikante Ergänzung erfahren. Aus dem Nest sprießt ein 
Fächer von aufrechtstehenden smaragdgrünen Haaren 30 Zentimeter in die Luft. Ein Vogel ist am Hinterkopf befestigt, 
natürlich in abstrakter Formengebung. Sein Kopf und Schwanz baumeln an jeder Seite herunter. Die letzte Voll- 
endung gibt dieser Frisur das kreisrunde Auge aus Jettschmuc. Hier sei ihm, behauptet Mark, das Beste gelungen. 





Für den naiven Typ ist diese Frisur wie geschaffen. Eine neue Frisur entsteht. Bevor Maık eine Kundin frisiert, versucht er erst, ihr Seelen- Haarkünstler mit den tollsten Ideen ist Mark 
Carol Lee trägt sie mit Grazie. Rechts und links vom leben zu erforschen, um zu erfahren, welche Tracht am besten geeignet ist. Dann hält er in New York. Was Dali in der Malerei dar- 
Kopf ordnete Mark mit Lack und Draht drei dicke, seine Eindrücke in einer Zeichnung fest. Der Meister ist als einziger Friseur der Welt stellt, ist Mark als Friseur: Surrealist und 
röhrenförmige Locken an. Die Hohlräume sind mit gleichzeitig auch als Haarpsychologe tätig. Aus dem magnetischen Kraftfeld, das er durch Künstler. Hier sehen wir ihn bei einer neuen 
Goldstaub gefüllt. Vielleicht inspirierte ihn die so- streng rhythmisches Kämmen erzeugt, deutet er auch die leisesten inneren Regungen Haarschöpfung. Nach der Bleistiftskizze pro- 


genannte „Schillerlocke mit Schlagsahne“ zu dieser seiner Kundin. Sein Kamm, den er wie eine Wünschelrute zu handhaben versteht, verrät biert er eine Frisur auf der Puppe. Er operiert 
sanften Schöpfung. Mark ist immer bestrebt, die Frisur ihm alles. Nur so ist es verständlich, daß auch der geringste Impuls als verspieltes mit echten und falschen Haaren, Draht und 
auf die Persönlichkeit der Trägerin abzustimmen. Löckchen oder sanfte Welle in der Frisur wiederkehrt und seelische Stimmung spiegelt. Lack so wie der Maler mit Pinsel und Farbe. 
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Der große Abenteuer-Bericht vom Niagara 


VON RUDOLF WINKLER 


Doß Menschen den Niagara bezwingen konnten, sei es mit den Waffen 
der Technik, sei es mit festem Herzen und unerschrockenem Wagemut, 
das war nun mehrfach bewiesen. Daß Menschen dem Niagara unterlagen, 
geschah aber ungleich häufiger. Viele hundert Opfer - ein mehrfaches 
der Totenzahl der „Carolina“ -, die aus Leichtsinn oder Unbesonnenheit 
seinen Fällen und Strudeln zu nahe kamen und deren letzten Schrei er 
mit seinem Brausen erstickte, hat der Strom gefordert, seit er in den 
Bannkreis der Zivilisation rückte und die ganze Welt aufhorchen ließ. 


Ein Sonderzug fuhr umsonst, 
ein Hubschrauber zerschellte 





Duell mit dem Tod. Kapitän Webb, einstmals bester Schwimmer der Welt, entzündet im Jahre 
1833 die Sensationsfackel in der Weltpresse mit der Nachricht, den Niagara durchschwimmen zu 
wollen. Hunderttausende säumen das Ufer, als er am 24. Juli gelassen und siegessicher am Start- 
platz erscheint. Mit elegantem Sprung wirft er sich in die Fluten. Die Menge hält den Atem an. 
Wie ein Spielball werfen die Wogen den Körper des tollkühnen Mannes hin und her. Noch 
weiden sich die gierigen Wassermassen an ihrem Opfer; dann aber erhebt sich ein Gischtberg 


wie eine Riesenhand und zerschmettert ihn. 
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Aufn.: Archiv Winkler (2), Centfox (2), Keystone (1) 


Ungezählt sind die kleinen Boote un- 
vorsichtiger Ruderer, die sich über die 
Kraft der zum großen Fall ziehenden 
Strömung täuschten, weil die breite 
Wasserfläche zu verlockend glatt vor 
ihnen lag, und die dann durch die Strom- 
schnellen in das sichere Verderben ge- 
zogen wurden. Ein Fall von vielen, der 
sich im Sommer des Jahres 1881 ereig- 
nete, ragt heraus und erregte weltweites 
Aufsehen, weil hier fast die gesamte Be- 
völkerung im weiten Umkreis Kraft und 
Geist bis zum letzten aufbot, um in einem 
Ringen ohne Beispiel Sieger über ent- 
fesselte Naturgewalt zu werden. 

Es begann mit der alten Geschichte des 
unausrottbaren Leichtsinns. Drei junge 
Leute hatten sich an einem schönen Som- 
merabend verleiten lassen, oberhalb des 
Falles zu weit in die Mitte des Stroms 
hinauszurudern. Ihre Anstrengungen, bei 
Coroner Island festes Land zu erreichen, 
blieben umsonst. Sie trieben nun schon in 
rasender Fahrt auch an Grass Island vor- 
bei. Ein paar späte Spaziergänger sahen 
das Boot in den Stromschnellen zwischen 
Goat Island und dem US-Ufer kentern 
und ahnten die Hilfeschreie, die sie. nicht 
hören konnten. Und die Nacht deckte den 
Schauplatz des Dramas zu. 

„A man in the Rapids!” Wie ein Lauf- 
feuer ging diese Kunde am anderen Mor- 
gen durch die Straßen von Niagara Falls 
und holte ihre Bewohner zu Tausenden 
heraus an die Ufer und auf die Brücke 
nach Goat Island: Ein Mann in den Strom- 
schnellen vor dem großen Fall! 

Und die Tausende sahen mit demkalten 
Entsetzen, das nur von etwas Schreck- 
lichkem kommt, dem man mit gefesselten 
Händen gegenübersteht, wie mitten im 
tobend aussprühenden Wasser ein junger 
Mann die Hände in das schlüpfrige Holz 
eines zerschmetterten Baumstammes ge- 
kralit hielt und sich so gegen eine Klippe 
der Stromschnellen drückte. Es konnte 
nur einer der drei aus dem abends zuvor 
gekenterten Boot sein, dem als erstem das 
noch nie dagewesene Wunder geschehen 
war, den zum Abgrund reißenden Was- 
sern eine ganze Nacht trotzen zu können. 

„Tausend Dollar dem Retter!“ schrie 
plötzlich eine Stimme, überkippend im 
Zorn über die Ohnmacht, sehen zu müs- 
sen und nicht helfen zu können. „Und 
noch einmal tausend!” schrie ein zweiter 
nach. Die Prämien wären nicht nötig ge- 
wesen; ohnehin erwog fast jeder selbst 
aussichtslos scheinende Mittel, um zu 
wagen, was nicht unmöglich sein durfte. 
Ein Maler hatte für den Anfang den 
besten Gedanken. Er rannte nach Hause, 
kam mit Pinsel und Farbtopf zurück- 
gestürzt und malte an eine Wand im 
Blickfeld des Mannes im Strom mit Riesen- 
lettern: „We will save you!” 

„Wir retten dich!” Dem Verunglückten 
mußte es neue Kraft zum Ausharren 
geben, und jedem aus der Menge war es 
eine Verpflichtung, etwas zu unterneh- 
men. Und es wurde gehandelt, von vielen, 
auf eigene Faust, onne große Überlegung 
und ohne gegenseitige Besprechung. Es 
wurde aber kein aufgeregtes Chaos des 
Helfenwollens und Nichtkönnens, nein, 
das ohne Plan Getane fügte sich zu einem 
sinnvollen Mosaik der umfassendsten 


Hilfsaktion, die je an diesem Platz ge- 
startet wurde. 

Eine Gruppe löste sich aus der Zahl der 
Zuschauer, holte Sägen, Äxte und anderes 
Werkzeug und begann unverzüglich 
Bäume zu fällen, um ein Floß zu bauen. 
Andere, die das sahen, brachten Taue und 
knüpften sie auf alle Fälle vorsorglich 
zusammen. 

Wieder andere hatten einen noch 
besseren Einfall: Sie dachten an die in 
Buffalo stationierten Rettungsboote des 
Eriesees. Sie rannten zum Bahnhof und 
telegrafierten mit der Rettungsstation in 
Buffalo. Der Stationsvorsteher stellte eine 
unter Dampf stehende Lokomotive zur 
Verfügung, ließ eine Lore ankuppeln, und 
die entschlossenen Helfer rasten mit 
ihrem kleinen Sonderzug los, um das 
rettende Boot selbst heranzuholen, für 
dessen Transport vom Bahnhof zum Strom 
unterdessen Pferd und Wagen gebracht 
wurden. 

Damit erschöpften sich die Hilfsmaß- 
nahmen noch längst nicht. „Den Mann da 
unten müssen doch -die Kräfte verlassen, 
wenn er nichts zu essen bekommt!“ rief 
jemand. Ein Faß wurde geholt, mit Nah- 
rungsmitteln belastet und vorsichtig in 
den Strom gelassen, damit es dieRichtung 
auf die Klippe bekam. Es trieb richtig an, 
und der Verunglückte packte mit einer 
Hand zu. Und wenn die Strömung auch 
kräftiger war als er und ihm das Faß aus 
den klamm gewordenen Fingern riß, ein 
Stück Fleisch hatte er trotzdem schnell 
greifen können. 

Das aus Freude und Bedauern über 
diese halb gelungene und halb mißglückte 
Hilfe gemischte Gemurmel der Menge 
war noch nicht verstummt, da preschte 
auch schon der Wagen mit dem Rettungs- 
boot heran. Die Lokomotive war mit Voll- 
dampf über die für jeden anderen Ver- 
kehr gesperrte Strecke nach Buffalo und 
zurück in Rekordzeit gejagt. Die Männer, 
die das Floß bauen wollten, hatten in- 
zwischen nicht einmal die Stämme zu- 
rechtgeschnitten. 

Hunderte von Händen streckten sich 
aus, das Boot schwebte förmlich über den 
Köpfen der Menge. An Tauen befestigt 
wurde es über die Brücke ins Wasser ge- 
lassen. Während es von der wilden Strö- 
mung hin und her geschleudert wurde, 
gaben die nervigen Fäuste, welche die 
Taue hielten, es bedachtsam Zoll um Zoll 
frei. Nach Minuten erregender Spannung 
aber schlug das Boot an eine Klippe an, 
kam für den Bruchteil einer Sekunde aus 
der Richtung, die Taue verklemmten sich 
in den Felsen, und man bekam es weder 
vorwärts noch zurück. 

Jeder einzelne Zuschauer wollte es 
genau gesehen haben, wie in diesem 
Augenblick die. Enttäuschung die Züge 
des Unglücklichen im Strom, verzerrte, 
Aber er brauchte sich nicht verloren zu 
geben. 

Obwohl das Boot eigentlich zur Rettung 
genügen mußte, hatten die Männer am 
Floß weitergearbeitet und zimmerten ihr 
Werk nach allen Regeln der Kunst fertig. 
Man brachte es von Land aus ins Wasser, 
vertäute es noch umsichtiger und diri- 
gierte es mit größter Vorsicht durch die 
Stromschnellen. Zehn bange Minuten ver- 





strihen, dann stand es haargenau vor 
dem Mann an der Klippe, so dicht, daß er 
ungefährdet die Hände von dem Baum- 
stamm lassen und sich auf das rettende 
Fahrzeug schwingen konnte. Es war ein 
Augenblick, der Hunderte auf die Knie 
und zum Dankgebet zwang. 


Mit derselben Ruhe und Vorsicht zog 
man das Floß gegen die Gewalt der 
Strömung zurück. Kostbare Meter er- 
kämpfte man in langen Minuten, und 
dann saß das Floß ebenfalls fest. Ob auch 
Hände zugriffen, wo an den Tauen noch 
eine freie Stelle war, es rührte sich nicht 
vom Fleck. 


Aber der Rettungswille war zum Fana- 
tismus geworden. Man holte Pferde und 
spannte sie vor, zehn, fünfzehn, zwanzig. 
Man schlug mit Peitschen und Knüppeln 
unbarmherzig auf die Tiere ein, spannte 
noch vier davor, und dann riß ein jäher 
Ruck das Floß förmlich vorwärts. Der 
Felsen, an dem es festsaß, war aus seinen 
Grundfesten gewälzt und stürzte auf- 
spritzend zur Seite. Das Floß glitt wieder 
voran. Dann mußte es erneut vor einem 
Hindernis haltmachen. Eine Stromschnelle 
von etwas mehr als Meterhöhe — wer 
hatte dieses Nichts im Vergleich zum 
großen Katarakt bis dahin je beachtet? — 
war so nicht zu überwinden. 

Der Mann, der die Bewegungen des 
Floßes dirigiert hatte, übersah mit küh- 
lem Blick sofort die Lage. „Bring another 
boat!” sagte er lakonisch. 

Während sich das Spiel mit demkleinen 
Sonderzug, der über die gesperrte Strecke 
nach Buffalo und zurück raste, noch ein- 
mai wiederholte, lag der halb Gerettete 
lang ausgestreckt auf den Stämmen, die 
Arme in die Taue gewinkelt. Er schien zu 
wissen, daß seine endgültige Rettung 
nicht mehr kostete als etwas Geduld. 

Mehr war auch wirklich nicht erforder- 
lich. Das Rettungsboot — das sah jedes 
Kind — ließ sich durch eine Nachbar- 
schnelle dirigieren und brauchte dann nur 
etwas zurückgezogen zu werden, um 
neben dem Floß anzulegen. Diesen Weg 
glitt es auch, kein Meter war es mehr 
vom Floß entfernt, und der Verunglückte 
schikte sich mit größter Vorsicht zum 
Übersteigen an, als die Stämme urplötz- 
lich von einer unsichtbaren Gewalt in die 
Höhe gehoben wurden und ihre Last ab- 
schüttelten. In Griffweite der Rettung 
warf der Todgeweihte noch einmal die 
Arme hoc, dann hatten die Wirbel ihn 
weggerissen, weg über die sechzig Meter 
des Katarakts in die mordende Tiefe. 

Die Sonne sank schon zum Horizont. 
Vierzehn Stunden hatten die Männer von 
Niagara Falls mit allen Kräften gegen den 
Strom um eins seiner vielen Opfer ge- 









































































Launischer Niagara. Alle die Abenteurer und Artisten, die den Niagara herausforderten, wollten damit ein Vermögen 
gewinnen und berühmt werden; um der geringen Chance willen, die ihnen die Gewalt der Fälle gab, nahmen sie das 
Spiel mit dem Tode auf sich. Und was wenigen gelang, galt als Wunder. Das größere Wunder aber, daß die Fälle ein 
Leben, welches sich ihnen bewußt anbot, nicht wollten, geschah in unseren Tagen. Eine junge Frau, zum Selbstmord 
entschlossen, wählte den absolut sicher scheinenden Weg und stürzte sich in die Wirbel des Katarakts. Doch die wüten- 
den Wasser rissen sie nicht in die Tiefe, sondern schleuderten sie auf ein Felsenriff. (Bild links.) Vom Ufer aus hatten 
Menschen das erregende Schauspiel gesehen. Sie sahen auch die junge Frau sich verzweifelt an das Riff klammern. 
Ein Hubschrauber wurde zur Hilfe alarmiert. Er senkte sich über das Riff. Und als sich seine Tür öffnete, packte ihn 
eine Woge und schleuderte ihn in den Gischt. Die Besatzung und auch die junge Frau konnten dennoch gerettet werden. 








rungen. Umsonst. Wie zum Hohn ließen 
die Urgewalten des Wassers bis auf den 
entscheidenden -Sekundenbruchteil _ mit 
sich spielen und nahmen dann doch, was 
ihnen schon am Abend zuvor verfallen 
war. 

Das große Wunder, daß ein Mensch 
Sekunden vor dem Sturz über den großen 
Fall des Niagara eine Chance zum Kampf 
um sein Leben erhält, hat sich mehr als 
sieben Jahrzehnte später in unseren 
Tagen wiederholt. Diesmal war es ein 
Mädchen, das, am Schicksal verzweifelnd, 
den allersichersten Weg in den Tod ge- 
wählt hatte, den Sprung in die zum Kata- 
rakt wirbelnden Fluten. 

Aber so viele und allzu viele Selbst- 
mörder die rasenden Wasser auch schon 
genommen und entführt hatten, diesmal 
zögerten sie und schwemmten ihr Opfer 
an eine fürs erste rettende Klippe. Und 
diesen letzten, unvorhergesehenen Halt 
am schon weggeworfenen Leben gab das 
Mädchen nicht mehr preis. 

Menschen kamen und sahen, was ge- 
schehen war. Eine Menge staute sich auf, 
aber sie erschöpfte sich nicht wie damals 
in hektisch aufbrandender Hilfsbereit- 
schaft. Wozu das im Zeitalter der alles 
beherrschenden Technik? Ausgangs des 
Jahres 1953 hatte man das nicht mehr 
nötig. 

Jemand ging zum nächsten Telefon, 
drehte eine Nummer und sprac ein paar 
hastige Sätze. „Jawohl, ganz recht, ein 
Mensch hängt in den Stromschnellen vor 
dem großen Fall. Sie müssen sofort einen 
Hubschrauber schicken!“ 

Bald danach kam das Flugzeug über die 
Wolkenkratzer von Niagara Falls herbei- 
geschwirrt, verharrte über dem Strom und 
senkte sich surrend herab. Gespannt, aber 
ohne übertriebene Aufregung verfolgten 


die Zuschauer die Aktion. Sie wetteten ' 


nicht einmal auf den Ausgang. 

Der Hubschrauber näherte sich mit auto- 
matenhafter Sicherheit. dem Mädchen auf 
der Klippe. Handbreit über den Wellen 
hielt er sich in der Luft. Eine Tür wurde 
geöffnet, ein Mann beugte sich langsam 
heraus und streckte die Hände’ aus, um 
die nicht mehr Lebensmüde in die Kabine 
zu ziehen. Und dann brach die Menge in 
einen einzigen Schrei des Entsetzens aus. 
Bei dem letzten Manöver hatte sich das 
Flugzeug um ein wenig zur Seite geneigt, 
gerade genug, daß eine wirbelnde Welle 
danach greifen, es fassen und wie ein 
Spielzeug herumschleudern konnte. Und 
schon trieb es davon, dem Untergang im 
Gischt des Katarakts entgegen. 

Im ersten Schreck hatte niemand be- 
merkt, daß sich plötzlich drei Menschen 
an die kleine Klippe im Strom klammer- 
ten. Drei? Die ersten sahen es, sie mach- 
ten andere darauf aufmerksam. War denn 


der Hubschrauber unbemannt davonge- 
trieben -und hatte sich seine Besatzung 


im Augenblick des Unglücks gerettet? Es = 


war so, aber auch später konnten die bei- 
den Piloten keine Auskunft geben, wie 
sie eigentlich so schnell aus dem gläser- 
nen Gefängnis der Kanzel auf die Klippe 
umgestiegen waren. 

Jetzt waren sie jedenfalls nicht minder 
hilfebedürftig wie das Mädchen, dem sie 
eben noch Hilfe bringen wollten. In der 
Menge begriff man, daß müßiges Zu- 


- schauen nichts half. Und niemand be- 


stellte einen zweiten Helikopter; zu 
drastisch war der Anschauungsunterricht 
über die Problematik technischer Wunder- 


werke im Einsatz gegen die Naturgewalt 
gewesen. 

Die Männer von Niagara Falls be- 
sannen sich auf die eigene, noch am ehe- 
sten aussichtsreiche Kraft, nicht anders als 
schon ihre Großväter. Wieder versuchte 
man es mit angeseilten Booten. Es war 
1953 ebensowenig ein Kinderspiel wie 
1881. Es dauerte Stunden um Stunden und 
war eine Nervenprobe über eine Kette 


der Mißerfolge hinweg. Aber es gelang. 


diesmal. Das Mädchen wurde zuerst ge- 
rettet, dann der eine und schließlich der 
zweite Pilot. Und auf diesen Sieg über 
‚den Niagara war man so stolz, als hätte 
man eine Schlacht gewonnen, ° 


„Nebelmädchens”“ Flucht ins Freie 


Daß dem reißenden Strom gleich drei 
seiner Opfer auf einmal entrissen wurden, 
steht allerdings in der Geschichte des Nia- 
gara einzig da. Und man muß weit 
in die Vergangenheit zurückgreifen, um 
ein anderes Beispiel zu finden, daß Men- 
schen hart auf hart ein. unmittelbares 
Ringen mit den tobenden Wassern wag- 
ten und gewannen. k 

Es. geschah im Jahre 1861, kurz nach- 


dem der große Blondin die mit dem Aus- 


bruch des Sezessionskrieges jäh verödete 
Stätte seiner Triumphe verlassen hatte. 
Ein kleiner Dampfer lag mit. kaltem 
Kessel an seinem Ankerplatz unterhalb 
des großen Falls und sah sich dem 
langsamen Verrosten preisgegeben. „Maid 
of the Mist“ hieß das Schiffchen, „Nebel- 
mädchen“ also, und war einmal in Niagara 
Falls gebaut worden, um erlebnishungrige 
Touristen auf beängstigend aussehenden 
Rundfahrten durch den himmelhochsprü- 
henden Gischt des Katarakts zuschwenken. 

Lange Jahre hindurch war das ein blen- 
dendes Geschäft gewesen, aber nun 
kamen keine Touristen mehr, und die 
Goldgrube war zugeschüttet. Mit diesem 
ziemlich sicheren Verfall. seines Ver- 
mögens war der Besitzer aber nicht ein- 
verstanden. Sein kleines Schiff war gut; 
wenn es auch immer nur dieselbe Rund- 
fahrt machte, so war es doch erheblichen 
Beanspruchungen ausgesetzt und daher 
außerordentlih stabil gebaut. Man 
brauchte es nur anderwärts einzusetzen 
— nur, wie kam man dort hin? 

Hier war die Welt verrammelt, auf der 
einen Seite durch die Wasserwände des 
großen Falls, auf der anderen durch die 
mörderischen Strudel des Whirlpools. 
Aber hinter dem Whirlpool, da winkte 
die freie Bahn des Ontariosees, und dann 
kam der St.-Lorenz-Strom, auf dem man 
jenseits der Grenze und jenseits aller 
Bürgerkriegskalamitäten wieder Geld ver- 
diente. 


Auf demiSt.-Lorenz-Strom fuhr man auch 
nicht wie in der Badewanne. Stromschnel- 
len gab es dort ebenfalls, aber die Schiffe 
ließen sich dadurch nicht schrecken. So 
sinnierte der Schiffbesitzer, und bald er- 
schien ihm der Whirlpool nicht mehr so 
schrecklich wie der drohende geschäftliche 
Ruin. 


Er besprach sich mit seinem Kapitän, 
der schließlich auch geneigt war, im Un- 
gewissen mehr Chancen zu sehen als im 
Gewissen, und eines Tages machte die 
„Maid of the Mist“ Dampf auf. Ein paar 
Leute in Niagara Falls wunderten sich 
ein wenig, weshalb das „Nebelmädchen“ 
zur Hängebrücke dampfte, und dachten 
sich im übrigen nichts dabei. 


Über die Brücke fuhr dann gerade ein 
Zug. Vielleicht haben Reisende für einen 
kurzen Augenblick gesehen, wie das 
kleine Schiff in die ersten Strudel des 
Whirlpools tauchte, erheblich nach back- 
und steuerbord geschleudert wurde und 
im übrigen weiter Kurs ins offensichtliche 
Verderben hielt. Vielleicht hat aber auch 
niemand darauf geachtet. 


Es ging gut. Das „Nebelmädchen“ kam 
unzerzaust über die Schreckensstrecke 
und legte bei Sonnenschein in Lewiston 
an, wo der Niagara anfängt, ein manier- 
licher und schiffbarer Fluß zu werden. 
Mit etwas weichen Knien gingen Kapitän 
und Mannschaft an Land, ins nächste 
Lokal. Der Wirt, in jener Zeit nicht über- 
mäßig durch Gäste belästigt, hatte vor 
der 'Tür gestanden und das Schiff kommen 
sehen. „Hallo, täuschen mich meine 
Augen? Das ist doch die »Maid of the 
Mist« aus Niagara Falls? Wie kommt ihr 
hierher? Durch den Whirlpool, das ist 
doch ausgeschlossen!“ 

„Von dieser einen Ausnahme abge- 
sehen, ja!“ nickte der Kapitän. 

„Durch den Whirlpool!“ Der Wirt rang 
die Hände. „Gott im Himmel, Mann, da 





Erlebnishungrige Touristen aus aller Welt fährt das Küstenschiff „Maid of the Mist“ (Nebelmädchen) heute mit derselben Sicherheit durch den 
himmelsprühenden Gischt des Falles wie hundert Jahre vorher der erste Touristendampfer. Allerdings besteht ein Unterschied. Der Kapitän 
der ersten „Maid of the Mist“ hatte größere wirtschaftliche Sorgen als sein Kollege. Die Sezessionskriege brachten sein Unternehmen an denRand ' 
des Ruins. Nur jenseits des Falles, jenseits des Bürgerkrieges, im St.-Lorenz-Strom, war mit Rundfahrten noch Geld zu verdienen. Schließlich 
zwang ihn die Not zu dem mörderischen Wagnis, die entfesselten Strudel des Whirlpool zu überwinden, um in den St.-Lorenz-Strom zu gelangen. 
Der Kapitän blieb Sieger. Nach einer Schreckensfahrt ohnegleichen erreichte er den St.-Lorenz-Strom und den Ankerplatz seiner neuen Existenz. 
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erzählen Sie bloß mal, was Sie dabei alles 
erlebt haben!“ 

„ne halbe Stunde nasse Hosen!“ er- 
klärte der kühne Bezwinger der wilden 
Wasser mit rauhem Verzicht auf irgend- 
welches Heldentum und schüttete einen 
dreistöckigen Whisky ohne Soda hinab. 
Weitere Auskünfte gab er nicht. - 


Daß das verwegene Unternehmen unter 
Ausschluß von Offentlichkeit und Presse 
stattgefunden hatte, rächte sich. Der sen- 
sationelle Stoff wurde aufgegriffen, als 
die „Maid of the Mist“ längst wieder ihr 
ehrliches Brot auf Ontariosee und St.-Lo- 
renz-Strom verdiente. Da man nichts Ge- 
naues wußte, wurde ein schier ungeheuer- 
licher Legendenkranz um des Nebel- 
mädchens Tanz durch die Whirlpool 
Rapids gewunden. 

Eine Entführung habe eine Rolle ge- 
spielt, hieß es, und: der Kapitän hätte in 
der Betrunkenheit die Richtung verwech- 
selt und wäre so in die Stromschnellen 
geraten. Selbst politische Motive wurden 
untergeschoben: im Solde der Südstaaten 
sollte das Schiffchen dunkle Missionen 
hinter dem Rücken des Nordens voll- 
bringen. Und während der Fahrt erst, was 
war da alles geschehen! Über Felsen war 
der Dampfer gehüpft, gekentert war er 
und hatte sich wieder aufgerichtet... es 
war eine „Aufklärung“, die jede Klarheit 
beseitigte. 


Nur eins stand fest: Ein Schiff hatte die 
Höllenfahrt durch den Whirlpool über- 
standen. Warum konnte das einem Men- 
schen, einem guten Schwimmer, nicht auch 
glücken? Ein Lorbeer winkte. 


Captain Webb springt in den Tod 


Im Jahre 1883 fand sich jemand, der die 
Hand danach ausstreckte. Nicht dieser 
oder jener, sondern eine der ersten inter- 
nationalen Sportgrößen der neueren Zeit. 
Ein Engländer war es: Captain Webb, der 
als der unschlagbare Meisterschwimmer 
jener Tage galt. Sein Entschluß, die 
Strudel des Niagara zu bezwingen, er- 
regte in der amerikanischen Offentlich- 
keit noch größeres Aufsehen als seiner- 
zeit Blondins Vorhaben, auf einem Seil 
über den Abgrund der wilden Wasser 
hinwegzuschreiten. 


Fieberhaft rüstete man an den Ufern 
des Niagara für diesen neuen „großen 
Tag“. Das Vorhaben Webbs war bestens 
geeignet, großen Massen von Zuschauern 
etwas zu bieten. Als natürliche Publikums- 
tribünen standen die kilometerlangen 
Uferstrecken beiderseits der Strudel zwi- 
schen der Hängebrücke und Lewiston zur 


Verfügung, denn über diese Distanz 
mußte sich der mutige Schwimmer 
kämpfen. 


Captain Webb traf ziemlich frühzeitig 
am Niagara ein und unterrichtete sich 
sorgfältig über die Bedingungen, die er 
hier vorfand. Äußerlich hundertprozentig 
den Vorstellungen entsprechend, die man 
sich von einem „sportsman“ machte, fand 
er allseitige Sympathien. Er war sehr 
wortkarg und ließ sich auf keine speku- 
lativen Auseinandersetzungen ein, man 
sah es aber doch, daß ihn die schier end- 
lose Kette tobender Schnellen und krei- 
sender Wirbel nicht entmutigte. 

Er bot auch ein Bild vollkommener 
Ruhe und Zuversicht, als er am 24. Juli an 
seinen Startplatz dicht unterhalb der 


"Hängebrüce trat. Er winkte der Menge 


zu, die wieder in Sonderzügen von weit 
her zusammengeströmt war und das Ge- 
lände um Suspension Bridge und Clifton 
in ein wahres Heerlager verwandelt 
hatte. Mit einer lässigen Bewegung ließ 
er den Bademantel von den Schultern 
gleiten und warf sich mit elegantem 
Schwung in das aufspritzende. Wasser. 


Man sah, wie er das nasse Element mit 
weitausholenden Bewegungen  zerteilte 
und auf die Schaumwand der ersten 
Stromschnelle zuschoß. Er verschwand in 
dem Wirbel und tauchte alsbald meter- 
weit dahinter auf. Abermals schlugen die 
Wasser über ihm zusammen. Jetzt mußte 
er wieder zum Vorschein kommen. Mit 
angehaltenem Atem starrten die Tausende 
hinab. Sekunden verstrichen, dehnten sich 
zu einer Minute, zu zwei, und langsam 
wurde es zur Gewißheit, daß man Captain 
Webb zum letztenmal lebend gesehen 
hatte. Keine fünfzig Meter konnte der 
beste Schwimmer seiner Zeit dem Whirl- 
pool abringen. 


Mit einer Enttäuschung, die vielfach zur 
hellen Entrüstung wurde, wichen die Mas- 
sen unterhalb des Startplatzes, die über- 
haupt nichts zu sehen bekommen hatten, 
widerwillig von den Uferplätzen, als es 


sich herumsprach, daß der berühmte Eng- 
länder nicht einmal eine Minute gegen 
die Urkraft des Niagara standgehalten 
hatte. 

Alle Sympathien, ja fast alles Inter- 
esse für Captain Webb war mit einem 
Schlage erloschen. Die freigebig gestreu- 
ten Vorschußlorbeeren waren wie Spreu 
im Winde verweht, und als man vier Tage 
später seine unterhalb von Lewiston an- 
getriebene Leiche fand, war es für die 
Zeitungen nur noch eine Sensation dritten 
Grades. 

Diesmal war der Niagara wieder Sieger 
über den Mann geblieben, der ihn her- 
ausforderte; in der krassen Schwarz- 
weißmanier, in der alles Geschehen um 
seine Wasser verzeichnet wurde, galt er 
damit gleich als unbezwingbar in dieser 
Hinsicht, und jeder, der es versuchen 
wollte, auf Captain Webbs Spuren zu 
besserem Glück zu kommen, war damit 
zum hoffnungslosen Toren und nicht ernst 
zu nehmendem Tollkopf gestempelt. Die 
Aussicht auf ein geschäftliches Fiasko aber 
schreckte nachhaltiger ab als die noch so 
große physische Gefahr. 

Nur so ist es zu erklären, daß die Ge- 
schichte des Niagara keinen Menschen 
feiert, der schwimmend die Whirlpool 
Rapids bezwang und mit dieser Leistung 
unbedingt dem großen Blondin gleich- 





Erster Schwimmersieg über den Niagara. Drei Jahre nach Kapilän 
Webb will ein schlichter Polizist aus Boston, ein gewisser Kendall, den 
Niagara durchshwimmen. Jahrelang versucht er vergeblich, die Offent- 
lichkeit für sein Abenteuer zu gewinnen. Die Presse aber nimmt kaum 
Notiz von diesem Vermessenen, der vollbringen möchte, was einen 
Weltrekordler nicht gelungen war. Schließlich handelt er auf eigene 
Faust, fährt im Urlaub auf seine Kosten zum Niagara und startet von 
derselben Stelle wie einstmals Kapitän Webb. Im Gegensatz zu diesem 
aber trägt er eine Schwimmweste, die ihn vor den tückischen, messer- 
scharfen Klippen schützt. Nach dreißig höllischen Minuten entsteigt er 
den Fluten unversehrt. Die Welt nimmt von dem Triumph kaum Notiz. 


gesetzt werden müßte. Denn die gefähr- 
lichen Stromschnellen des Niagara waren 
nicht unbezwingbar, wie man sie hin- 
stellte; schon drei Jahre später fanden sie 
ihren Meister. 


Der vergessene Sieger 

Der Mann, der über Webbs Schicksal 
das Nachdenken bekam, war ein schlich- 
ter Polizist aus Boston mit Namen Ken- 
dall. Er war einmal am Niagara gewesen 
und hatte seine gefährlichen Strudel ge- 
sehen. 

Als man damals, nach dem jähen Tode 
des englischen Meisterschwimmers, auf 
der Wache den Fall diskutierte und jeder 
einzelne schon vorher gewußt haben 
wollte, daß es so und nicht anders enden 
mußte, nahm Kendall die Pfeife aus dem 
Mund und meinte: „Wer den Niagara 
kennt, muß im Gegenteil sagen, daß es 
eigentlich gut zu machen ist. Es ist doch 
nur eine einzige Schwierigkeit zu über- 
winden: man darf dabei nicht ertrinken!” 

Diese Weisheit war nicht so banal ge- 
meint, wie sie klang, und das Hohn- 
gelächter, das sie erregte, traf darum 
etwas daneben. Kendalls Gedanke war 
gar nicht schlecht: Die Strudel als solche 
waren ein überwindbares Hindernis, falls 
sie einen nicht unter die Oberfläche 
zogen. Wenn man das verhinderte, dann 
konnte man durchkommen, sofern man 
als Schwimmer sonst stark und geschickt 
genug war. Mit einer Schwimmweste 
mußte es gehen, mit ihrer Hilfe konnte 
der Mensch gegen die Gewalt eines vom 
Sturm aufgewühlten Meeres bestehen, 


warum dann nicht auch gegen den Whirl- 
pool? 

Das klang einleuchtend und überzeu- 
gend. Auch ein anderer hätte diesen Ein- 
fall haben können, aber das Nächst- 
liegende liegt nicht immer so nahe, daß es 
auch gesehen wird. Der Polizist Kendall 
sah jedenfalls seine Chance; er war stark, 
jung und ehrgeizig, und eine Tasche voll 
Dollars hätte er so nebenher ganz gern 
verdient. 


Er machte sich unter der Hand daran, 
nach Interessenten zu forschen, die ihm 
den Start auf Captain Webbs Spuren er- 
möglichen sollten. Er stieß nirgends auf 
Gegenliebe. Was der beste Schwimmer 
der Erde nach kurzen Sekunden mit dem 
Leben bezahlen mußte, das wollte dieser 
kleine „policeman“ aus Boston fertig- 
bringen? Das war so lächerlich, daß es 
eigentlich noch nicht einmal den Aufwand 
einer abwinkenden Handbewegung recht- 
fertigte. 

Kendall fand nirgend Gehör, auch auf 
den Zeitungsredaktionen, an die er sich 
dann wandte, lachte man ihm glatt ins 
Gesicht. Drei Jahre lang kämpfte der 
dickköpfige Polizist unverdrossen gegen 
die öffentliche Meinung an. Dann bekam 
er es satt und handelte auf eigene Faust. 

Er ließ sich nach eigenen Angaben eine 
mit dicken Kork- 
platten besetzte 
Schwimmweste an- 
fertigen. Im August 
1886 nahm er sei- 
nen Urlaub und 
fuhr nach Suspen- 
sion Bridge Er 
hielt sich nicht 
lange mit kostspie- 
ligen Vorbereitun- 
gen auf, und am 
22. August sprang 
er an derselben 
Stelle wie Captain 
Webb unterhalb 
der Hängebrücke 
in das schäumende 
Wasser. 

Außer ein paar 
Freunden hatten 
sih nur wenige 
Zuschauer einge- 
funden, denn Pro- 
paganda hatte nie- 
mand für ihn ge- 
macht, und Ken- 
dall selber konnte 

keine Reklame 
finanzieren. Dafür 
zeigte er seine Lei- 
stung. 

Die Strudel ga- 
ben ihn wieder frei, 
wie er es erwartet 
hatte, und vor dem 
verderblichen An- 
prall an die tücki- 

schen Klippen 
schützte ihn seine 
Schwimmfertigkeit. 
So kam er in der 
guten Zeit von 
dreißig Minuten durch die gesamte Strom- 
schnellenstrecke mit ihrem bösartigen Ge- 
fälle von fünfzehn Meter und stieg bei 
Lewiston etwas angegriffen, aber durch- 
aus wohlbehalten wieder an Land. 

Auf Anhieb hatte der Lehrling das 
Meisterstück geschafft, das den Meister 
selber — der freilich auf die schützende 
Korkweste verzichtet hatte — das Leben 
kostete. 

In Niagara Falls und Umgebung be- 
trachtete man nun den Bostoner Poli- 
zisten mit etwas anderen Augen. Mit 
dem Mann ließ sich Geld machen! Aber 
jetzt winkte Kendall ab. Es war zwar gut- 
gegangen, doch an einer ganzen Reihe 
von Stellen nur so eben und gerade um 
Haaresbreite. Trotz der stabilen Schwimm- 
weste war mehr Glück als Verstand bei 
der Sache gewesen, und nachdem Kendall 
die Whirlpool Rapids mit all ihren un- 
berechenbaren Tücken aus persönlicher 
Fühlungnahme kennengelernt hatte, ver- 
zichtete er auf eine Wiederholung dieser 
Bekanntschaft. 

Daraufhin hatte  natürlih niemand 
mehr Interesse an ihm und an einer nach- 
träglichen Reklame für seine Leistung, die 
kaum bekannt und schnell wieder ver- 
gessen wurde, und der erste Mensch, .der 
den Whirlpool mit seiner Arme Kraft be- 
zwang, kam um den verdienten Ruhm. 

Den großen Ruf eines „Meisters des 
Whirlpools" hatte ohnehin ein paar 
Wochen zuvor ein anderer gewonnen. Mit 
einer ganz anderen Methode. 

Fortsetzung in der nächsten Nummer 
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Ich höre, wenn ich mich nicht täusche, 
aus nächster Nähe Klopfgeräusche. 

Der Nachwucs will durch stetes Picken 
das Licht der Straußenwelt erblicken. 


Und da die Eltern grad verreisten 
in irgendeinen fernen Zoo, 


er 
Weg 
ins Freie 


Straußenkücken 


- muß ich wohl Ammendienste leisten, 


die Bruderschaft verlangt es so. 


Dann klopft das Sträußchen auf die Schale 
mit viel Elan und kraftgeschwellt, 

und schon beim nächsten Klopfsignale 
zeigt sich ein kleines Tor zur Welt. 


als Geburtshelfer - 





Gespannt verfolgt es seine Werke, 
der Weg ins Leben ist jetzt frei. 


Noch eine volle Schnabelstärke, 
dann springt die Hülle ganz entzwei. 





wir stecken, meinen sie verwegen, 
die Köpfe niemals in dem Sand. 


Noch gehen sie auf stillen Wegen, 
doc in den Augen blitzt Verstand, 
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Du? 





Magie der Wünschelrute 


Das Geheimnis der Wünschelrute ist bis heute ungeklärt. In vielen Fällen führte die Suche 


mit der gegabelten Rute aus Haselnußholz oder Draht zu verblüffenden Erfolgen. Sehr oft 


aber zeigten die Angaben der Rutengänger, die man auf ein bestimmtes Prüffeld ansetzte, 


unterschiedliche Ergebnisse. Man steht vor einem Phänomen, das seinen Ursprung offenbar 


in den unkontrollierbaren Bezirken des Transzendenten hat. Die Rutengänger glauben fest 


an eine Beeinflussung der Gabel durch die unsichtbaren gesuchten Dinge. Ihre Arbeit rückt 


durch die in diesen Tagen vieldiskutierten Erdstrahlen und ihre Problematik erneut in den 


Blickpunkt der Öffentlichkeit. Unser Bericht versucht eine Erläuterung zu diesem Thema. 


Die Schäden für 
die geistige Ge- 
sundheit, die vom 

Spiritismus und 

Okkultismus oft 
verursacht werden, 
sind so groß, daß 
sie einen Beweg- 
grund darstellen, 
auch gewisse Übun- 
gen zu meiden, die 
in sich unschuldig 
sind, aber in ihrer 


Auswirkung zum 
Ein gegabelter Hasel- Mystizismus füh- 
nußzweig ist vielfah ren. Zu diesen 
der Zauberstab, mit Übungen gehören 
dem die Rutengänger die Rabdomantie 
die unter der Erde oder Radiästhesie, 
verborgenen Geheim- durch die man 


nisse oft aufspüren. Wasser: oder: Mi 


neraladern für den 
menschlichen Gebrauch entdecken zu 
können glaubt. Bei diesen Versuchen 
benutzt man eine in Form eines lateini- 
schen V gebogene Rute aus Holz oder 
Metall oder ein Pendel, welches über dem 
Gegenstand, den man erkennen will, in 
Schwingungen gerät. 


Um über diese Wünscelrute zu ur- 
teilen, muß man zuerst wissen, daß fast 
alle Elemente strahlen oder gewisse 
Strahlen aussenden; so das Radium, Ura- 
nium, Thorium, von denen man die Radio- 
aktivität kennt. Diese schweren Elemente 
mit neunzig und mehr negativ geladenen 
Elektronen, die um einen positiv ge- 
ladenen Kern kreisen, wie die Planeten 
um die Sonne, lösen sich auf und teilen 
sich, indem sie jene Strahlen aussenden, 
die man Alphastrahlen (positiv geladen), 
Betastrahlen (negativ geladen) und Gam- 
mastrahlen (X-Strahlen oder Röntgen- 
strahlen) nennt. Die Gelehrten meinen, 
daß auch alle anderen Elemente ähnliche 
Strahlen aussenden, wenn man es auch 
heute noch nicht exakt beweisen kann. 





Die Rutengänger halten ihr Gerät mit Unter- oder Obeigrifi an den 
Gabelenden. In diesem schwankenden Gleichgewicht, das der Labilität 
einer gespannten Feder ähnelt, zeigt die Rute sofort jede Bewegung 
der Griffenden durch einen ganz plötzlichen zuckenden Ausschlag an. 
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Da nun im Erdboden die verschiedenen 
Elemente zerstreut sind, ergibt sich eine 
fortwährende Erdstrahlung, die von der 
Erde auf die Luft übergeht, eine Strah- 
lung, die einen so großen Einfluß auf die 
Lebewesen hat, daß von ihnen zum Groß- 
teil die Gesundheit des Körpers abhängt, 
und, wo sie nicht existieren, der Lebens- 
prozeß der Pflanzen und Tiere geschädigt 
wird. 

Man redet oft von schädlichen Erdstrah- 
len, doch ist der Ausdruck nicht richtig. 
Richtig muß man sagen, daß gewisse Erd- 
schichten diese Erdstrahlen abschirmen 
und daß dann darüber keine Strahlen 


Geheimnis im Draht? Eine andere 
Form der Wünschelrute ist eine 
Messingrute, die an ihren beiden 
Enden kleine Ösen oder Kugeln hat. 








existieren, was das Wachstum der Pflan- 
zen und Tiere beeinträchtigt, sie krebsig 
werden läßt. Die Radiumstrahlen heilen 
den Krebs, erzeugen ihn aber nicht oder 
sehr selten. Daß es aber Strahlen sind, 
lehren auch die neuesten Versucde, die 
meinen, daß polarisierte Strahlen von den 
Gegenständen ausgehen, die mit den 
Nerven und dem Erdmagnetismus gleiche 


Wellenlänge haben, und daß von letz- 
teren daher überhaupt durch die Atmung 
die Lebensenergie auf den Menschen 
übergehe. Sie sprechen auch von einem 
Abschirmen dieser Strahlen durch 
„schlechte“ Leiter. 


Es ist bekannt, daß die elektrischen 
Strahlen durch einen guten Leiter abge- 
leitet und.abgeschirmt werden; dies ge- 
schieht nun auch hinsichtlich der Erdstrah- 
len durch Wasser oder andere gute Lei- 
ter, wie Metalle, Kohle, Ol usw. Über 
solchen Schichten fehlen also die zum Le- 
ben notwendigen Erdstrahlen, was der 
Lebensorganismus spürt; die Nerven 
ziehen sich zusammen, geraten in eigen- 
tümliche, sonst nicht gewohnte Erschütte- 
rung. Damit man diese Nervenerregung 
leichter bemerkt, nutzt jene Wünschel- 
rute, die andere Bewegungen macht als 
über gewöhnlichen Erdschichten. Darauf 
beruht also die Wünschelrute. Wenn der 
Mensch über solche Erdschichten schrei- 
tet, erkennt er also das Fehlen der Erd- 
strahlen, wenn er aber ständig darüber 
wohnt, so wird der Körper krank. Die 
Pflanzen werden krebsig und gehen all- 
mählich ein. 

In Deutschland hat man daher bereits 
Apparate erfunden, die dazu dienen sol- 
len, Strahlen von außen zu sammeln, um 
sie dorthin zu lenken, wo sie fehlen, um 
den Ort wieder gesund zu machen. 

Bis hierher ist alles ein physisches 
Phänomen, das mit Okkultismus gar 
nichts zu tun hat. Man hat schon Appa- 
rate konstruiert, die dieselbe Wirkung 
haben und der Dazwischenkunft des Men- 
schen gar nicht mehr bedürfen. Diese Ap- 
parate beruhen darauf, daß die Leitfähig- 
keit der Luft für die Elektrizität steigt 
oder sich vermindert, je nachdem diese 
Strahlen vorhanden sind oder nicht. Die 
Wünschelrute hat daher der Menschheit 
bereits große Dienste geleistet... 

Es ist allerdings nicht die Rute selbst, 
die die unterirdischen Schätze anzeigt, 


ges 


800 000 DM pendelte der „Erfinder“ eines sogenannien „Erdstrahlen- 
Abschirmgerätes“ jährlih in seine Tasche. Ein Sachverständiger be- 


zeichnete das „Schutzgerät” als sinnlose Konstruktion. Das Pendel 
bestimmt die Richtung der Strahlen, und ein Apparat lenkt sie ab. 








sondern der Mensch, wie Professor Ca- 
lami aus Piacenza, der selbst Rutengänger 
war, erklärte, der in solchen Fällen die 
Empfindung hatte, als steige eine Strö- 
mung in den Beinen auf, gehe dann in die 
Arme und von da in die Hände und be- 
wege in ihnen die Rute. So konnte Oberst 
Heinemann (Bad Homburg v. d. H.) in der 
wasserarmen Neunkirchner Höhe zwei 
starke Wasserarme feststellen; und eben- 
so der Rutengänger Dickmann aus Springe 
auf dem alten Rodenberg bei Bad Neun- 
dorf. P. Lacroix erzählt von den franzö- 
sischen Priestern Marmet und Baulit, die 
die, von den Deutschen während des 
ersten Weltkrieges im Boden verborgenen 
Sprengkörper feststellten. Professor Bert 
Reese entdeckte die 

Petroleumquellen des 

\ Rockefeller; der Ruten- 

gänger Boulenger ent- 

Y deckte Wasserquellen 
für das Spital Brug- 
i mann in Jette-St.-Pier- 
IA re; Emil Jause stellte 


/ das Petroleum in den 

f Besitzungen der Für- 
} stin Radziwill und die 
/ Kohlenlager des Gra- 
/ fen Potocki in Polen 


fest. Herr Moineau 
entdeckte die reichen 
Wasserläufe, womit 
die Stadt Toulon in 
Frankreich versorgt 
werden konnte. Der 
im Jahre 1641 in der 
Bastilleaefangene Graf 
Beausoleil konnte mit 
seiner Stahlrute 172 
verschiedene Metall- 
lager anzeigen, die zum Teil heute noch 
ausgebeutet werden. Ein anderer Ruten- 
gänger des 17. Jahrhunderts mit Namen 
Jakob Aymard wurde sogar für einen 
Zauberer gehalten wegen der großen 
Wasserquellen, die er aufdecken konnte. 
Und doch wissen wir, daß dies alles ganz 
natürlich zuging. 


Doch der Mensch bleibt hier nicht 
stehen. Während der Experimente befin- 
det er sich in einem Zustand der Konzen- 
tration und Benommenheit, so daß er fast 
„von Sinnen“ wird und der Übergang in 
die Trance nur mehr einen kleinen Schritt 
darstellt. Die Pendler stellen dies bereits 
als Grundsatz auf und sagen: „Das ent- 
scheidend Neue... liegt... in der mög- 
lichst vollständigen Ausschaltung des 
Oberbewußtseins bzw. des Gehirn- 
denkens zugunsten des Unterbewußtseins 
oder des Gemütes, also des Fühlens mit 
dem Herzen oder dem Solarplexus. Es ist 
selten, daß ein richtiger Rutengänger die- 
sen Schritt nicht macht. In der Trance stel- 
len sich nun alle uns bereits bekannten 
Phänomene des künstlichen Schlafes ein. 
Die Rute dient dann auch, um irgendeine 
Hausnummer zu finden, einen Dieb zu 
entdecken (wie der oben genannte Ay- 
mard, der Verbrecher fand), Krankheiten 
zu diagnostizieren, verborgene Schätze zu 
finden, Mathematikaufgaben zu lösen 
usw. Schließlich braucht man überhaupt 
die Rute nicht mehr, man achtet auf eine 
Bewegung der Hand, das heißt man gerät 
immer tiefer in den Mystizismus hinein, 
mit allen Gefahren für Leib und Seele, 
die wir bereits kennen. 


...und noch eine 
dritte Form der 
Wünschelrute: 
Messingzählrute 
mit Drehgriffen. 


Prof. Gemelli, Direktor der Universität 
in Mailand und gründlicher Fachmann der 
Rutengängerei, widerrät daher die Prak- 
tiken der Wünschelrute. Oft beginnt man 
mit dem Pendel zum Spiele; dann gefällt 
es; schließlich wird man leidenschaftlicher 
Radiästhesist. Sehr leicht verwechselt 
man dann das Übernatürliche mit dem, 
was es nicht ist, sondern nur eine Karika- 
tur. Eine Karikatur des Übersinnlichen ist 
der Spiritismus... er öffnet die Tür für 
den Aberglauben; zahlreich sind die Ner- 
venkranken... 


Es ist immer dasselbe; obwohl hinter 
den normalen tatsächlich andere Kräfte 
bestehen, so nützen sie wegen der Ge- 
fahren, die sie bringen, zu nichts. 

(Aus dem Buch von Dr. Alois Wiesinger: „Okkulte 


Phänomene im Lichte der Theologie“, Verlag Styria, 
Graz — Wien — Altötting.) 





Nichts Auffallendes ist an diesem Mädchen, einem zwölfjährigen Kind, wie jedes andere auch... 
Paquita hat eine Vorliebe für Puppen, liest gern Bücher und spielt häufig mit Nachbarskindern Ball. 





Kleine Heldin Paquita. Mit ihren zwölf Jahren ist Paquita Rocamora aus Valencia bereits flügge, 
und in ihrer spanischen Heimat, wo der Stierkampf sozusagen zum „täglichen Brot” gehört, gilt 
sie als Heldin. Paquita will kein Wunderkind sein, sondern ein normaler Backfisch. Mit ihren 
Eltern führt sie ein glückliches Familienleben. Vor ällem aber liebt Paquita die Tiere, alle 
Tiere, ausgenommen den — Stier, der für sie die Verkörperung des Bösen darstellt. Vielleicht 
hat sie es darum als „Toreadora” (Stierkämpferin) schon zu Ruhm und Erfolg gebracht. 


40 000 Zuschauer jubeln ihr zu, wenn sie in die Arena reitet. Als Sechsjährige war Paquita schon Wu n Re: & rkı n & i = r A re n a 
eine vollendete Reiterin, und vor einem Jahr lenkte sie ihr Pferd zum erstenmal in die Arena. 


Heute, als noch nicht Dreizehnjährige, gehört sie schon zu den „Veteranen“, obwohl sie eigent- a 2 
lih noch gar nicht am Stierkampf teilnehmen darf; nach dem Gesetz muß sie 16 Jahre alt sein. Zwölfjährige aus Valencia als gefeierte Stierkämpferin 





a I a Ta ar DE TIE 





Auf in den Kampf, Toreadora! Bevor die junge Stierkämpferin Bis zum siegreichen Ende... Bei einem Stierkampf schleudern die „Banderilleros“ oder „Rejoneadores“ Pfeile und kleine Speere, 
sich mutig dem Bullen stellt, steigt sie vom Pferd und grüßt um den Stier aufzustächeln. Wütend vor Schmerz, rast das gereizte Tier durch die Arena hinter dem Reiter her und versucht 
etwas verlegen, aber mit dem ganzen Scharm ihrer Jugend das ihn anzugreifen. Schon bei Paquitas erstem Kampf tobte die Menge vor Begeisterung; denn ihre Geschicklichkeit ist erstaunlich, 
ihr zujubelnde Publikum. Paquita hat bisher noch jeden Kampf und die Stierkampf-Fanatiker freuen sich an der flinken Art, mit der sie furchtlos der Gefahr begegnet. Wenn der Bulle genügend. 
gewonnen, ' Ganz Spanien feiert sie schon heute als Star. gereizt ist, überläßt Paquita das Feld dem Matador, der als Schlußphase des Kampfes den Stier endgültig zur Strecke bringt. 
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„Die ersten Sklavinnen, die wir in Afrika sahen“, so berichtet Peter Fuchs, „warfen bereits alle unsere europäischen Vorstellungen, die wir von 
der Sklaverei hatten, über den Haufen. Die Tuaregs sind wohl das einzige Volk, das noch die Sklaverei kennt und als Institution pflegt. Viele 
der Sklavinnen verkaufen sich selbst freiwillig. Sie halten es für einfacher, daß ein Herr ihnen die Sorge für den Lebensunterhalt abnimmt. 
Sie betrachten sich als Dienstboten, denen weniger Arbeit aufgegeben wird, als sie tun müßten, wenn sie sich von einem kargen Stückchen 
Land zu ernähren hätten. Sie werden gut behandelt und empfinden die Sklaverei keineswegs als Joch. Sie sind sogar glücklich und zufrieden .. .” 


Sklavenmädchen werden, allerdings schon früh, zu 
leichter Arbeit herangezogen. Sie sind die Kinder- 
mädchen der Adligen und Krieger mit hohem Rang. 


Wie vor tausend oder mehr Jahren wird bei den Tuaregs das Korn gemahlen. Die Hand- 
mühlen sind primitiv, und sie zu bedienen, gehört zu den eintönigsten Arbeiten der 
Sklavinnen. Das Mehl, das sie mahlen, ist grob. Aus ihm wird Kuskus, eine arabische 
Speise, gemacht. Sie bildet seit urdenklichen Zeiten die Hauptspeise dieser Nomaden. 
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Peter Fuchs, der Autor dieses Berichts, ein 
junger, unternehmungsmutiger österreichischer 
Forscher, unternahm auf eigene Faust eine 
Expedition zu den nomadisierenden Tuaregs. 


Wir hatten uns eigentlich die Sklaven 
der Tuaregs anders vorgestellt. Als Euro- 
päer erwartet man arme, geknechtete 
Menschen, die unter der Peitsche ihres 
Herrn stöhnen und die Narben der Miß- 
handlungen im Gesicht tragen. 

Nichts davon bei den Tuaregs. 

Es ist ein lustiges, unbekümmertes 
Völkchen, das wohl arm ist, dem aber auch 
nichts fehlt, was es zum Leben braucht. 
Für Nahrung und Kleidung sorgt der 
Tuareg-Herr, der es im großen und gan- 
zen seinen Sklaven überläßt, wann sie 
die wenige Arbeit, die mit den Kamel- 
herden verbunden ist, tun. Mehr wird 
von den Sklavinnen verlangt, die den 
Haushalt der Tuaregfrauen führen, kochen 
und die Kinder beaufsichtigen müssen. 
Diese Arbeiten sind aber auf so viele 
Arbeitskräfte verteilt, daß eine einzelne 
Sklavin bedeutend weniger zu leisten hat 
als eine Hausfrau in Europa. Freilich, 
politischeRechte haben die Sklaven keine. 
Die Einschränkungen ihrer persönlichen 
Freiheit machen den Sklaven aber wenig 
Kummer. Sie leben ganz einfach in den 
Tag hinein, und die Ansprüche, die sie an 
das Leben stellen: eine Schüssel Hirse- 
brei, etwas Milch und eine Frau, sind 
leicht zu erfüllen. Wenn sie heiraten, so 
können sie es nur innerhalb ihres Standes 
tun. Dann errichten sie ein eigenes klei- 
nes Zelt oder auch nur einen primitiven 
Windschirm in der Nähe ihres Herrn. 
Ihre Kinder wachsen wieder zu Sklaven 
heran, und so haben die Tuaregs stets 
frische Arbeitskräfte, wenn die alten 
sterben. Sklavenhandel ist gegenwärtig 
nicht mehr möglich, aber es gibt immer 
wieder Neger, die sich freiwillig als 
Sklaven verkaufen. 

Oft kommt es vor, daß ein Mann mehr 
Sklaven besitzt, als er brauchen und er- 
nähren kann. Dann läßt er die Leute ein- 
fach frei. Diese Freigelassenen siedeln 
sich gern bei den wenigen ergiebigen 
Wasserstellen an, pflanzen Hirse, Wei- 
zen, Aprikosen- und Feigenbäume. Von 
den Erträgnissen fließt ein Teil ihrem 
Herrn zu. Es ist aber nur dann möglich, 
einen Sklaven freizulassen, wenn er jung 
und kräftig genug ist, für seine Nahrung 
selber zu sorgen. Alte, hinfällige Sklaven 
werden niemals befreit, und ihr Herr muß 
sie bis zum Tod erhalten. 

Über die Tuaregsklaven gehen in den 
nördlichen Gebieten der Sahara, beson- 
ders bei den Arabern, wahre Schauer- 
geschichten um. „Das sind Sklaven, keine 
Menschen“, erzählte man uns. „Sie essen 
ihre Toten, und wenn du krank bist und 
hilflos, schneiden sie dir die Kehle durch 
und verspeisen dich. Viele sind Zauberer 
und haben den bösen Blick. Wenn dich 
so ein Mann ansieht, kannst du dich nicht 
mehr von der Stelle bewegen, er nimmt 
dir alles weg, und oft wirst du dann so 
krank, daß du sterben mußt.“ Deswegen 
führt jeder Araber, wenn er nach dem 
Süden reist, ein paar Blätter der „Chich“ 
mit sich, einer aromatischen Pflanze. „Der 
Zauberer riecht die »Chich«, er haßt den 
Geruch und läuft davon.“ 

So kam es, daß uns arabische Freunde 
zum Abschied immer ein paar Blätter 
„Chich“ mitgaben, zum Schutz vor den 
„bösen Tuaregsklaven“. 


Um die Tuaregs gibt es unzählige Legenden und seltsame Geschichten. 
Am meisten schrieb über sie Karl May. In vielen seiner Romane leben 
sie als raublustige, kriegerische, stolze und kühne Herren der Sahara. 
Schon lange ist es stiller um sie geworden. Die modernen Waffen der 
europäischen Kolonialmächte haben sie in das wilde und wegelose 


gebiete, die ihnen ehemals tributpflichtig waren, sind ihnen verlorenge- 
gangen. Aber in dem kargen abseitigen Bezirk, der ihnen geblieben ist, 
versuchen sie, verschlossen und stolz, das Leben alter Traditionen zu 
führen ; mit einem König, Adligen, Vasallen und Sklaven, mit Kriegern, 
die das Gesicht verschleiert tragen, einem Minimum an Zivilisation 


Hoggar-Gebirge, im Süden der Sahara, verdrängt. Und die Riesen- 


und einer hohen Kultur - als eines der seltsamsten Völker der Erde. 
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Sklavin am Hof des Königs. Sie macht mit vielen anderen die Küchenarbeit am 
Königshof, und sie fühlt sich gut dabei. Sie gilt als hübsch, und das weiß sie. Sie 
dart, wenn sie will, heiraten, aber nur einen Mann ihres Standes, einen Sklaven. 
Und wenn sie Kinder gebiert, werden auch sie weiter nichts als Sklaven sein. 





Den Schleier vor dem 
Gesicht. Jeder Tuareg 
trägt diesen Schleier 
von seinem 18. Le- 
bensjahr an. Er darf 
ihn nie mehr in sei- 
nem Leben ablegen, 
weder bei Tag nocdı 
bei Nacht. Wenn es 
notwendig ist, ihn zu 
wechseln oder neu zu 
binden, so geht der 
Tuareg in eine dunkle 
Ecke des Zeltes, wo 
niemand sein ent- 
blößtes Gesicht sehen 
kann, Nie sieht eine 
Tuaregfrau das Ge- 
siht ihres Mannes. 


Glückliche 





Sklaven 
Bunt und lärmend feiern zu traditionellen Anlässen die Sklaven ihre Feste. Sıe am Rande Kamele — der Reichtum der Tuaregs. Besitz wird nach der Anzahl der Kamele ge- 
geben sich dann wild und kriegerisch und ahmen die Kriegstänze der Tuaregs d S 3 r messen. Was wären sie, die Krieger und Nomaden der wegelosen, wilden Wüste 
nach. Statt der Waffen, die sie nicht tragen dürfen, schwingen sie Holzstöcke. er sanara: und wüsten Gebirge, ohne ihre treuesten und anspruchlosesten Helfer: die Kamele! 





verschleierten Männer 
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„Lab dir Zeil, 





lieber Genosse!” 


Ein fröhlicher Welt-Knigge gibt Ratschläge für richtigen Benimm in Rufland 


Vergessen Sie nicht,daß 
man - vom Schlittschuh 


bis zur Atombombe - 
alles in diesem Lande 
erfunden hat... 





Das ist wichtig für alle Reisenden: In 
der Sowjet-Union gibt es zwei große 
Staatsorganisationen, die Sie empfangen: 
die Voks oder „Pansowjetische Organi- 
sation für die kulturellen Beziehungen 
mit dem Ausland“ und der Intourist, eine 
Art inländisches Reisebüro. Je nachdem, 
zu welchem Zweck Sie in Rußland sind, 
werden Sie mit der einen oder der an- 
deren dieser Organisationenzu tun haben. 
Allerdings beschränkt sich die Voks dar- 
auf, die kulturellen Verbindungen mit 
Intellektuellen kommunistischer oder pro- 
kommunistischer Länder aufrechtzuerhal- 
ten. Der Intourist hingegen beschäftigt 
sich mit allen: Diplomaten, Journalisten, 
Einkäufern von Pelzen, Schriftstellern, 
Wissenschaftlern. Der Intourist hat in 
allen Städten ausgezeichnete Hotels, die 
teuer und luxuriös sind. Der Intourist be- 
sitzt Reisebüros und besorgt Ihnen ohne 
Schwierigkeiten Flugzeug- oder Schlaf- 
wagenbillette — vorausgesetzt, daß Sie 
eine Reisegenehmigung haben, die 
von der Staatspolizei abhängig ist. 
Der Intourist stellt Ihnen Führer, 
die zugleich Dolmetscher sind, zur 
Verfügung und einen Wagen, den 
Sie je Stunde oder je Tag mieten 
können. Er besorgt Ihnen Karten 
für Theater, Kino und Konzerte, 
die in diesem Land, wo sich alles 
für derartige Dinge begeistert, sehr 
schwer zu haben sind. Ob Sie es 
wollen oder nicht, Sie werden in 
einem Hotel des Intourist unter- 
gebracht, und Sie müssen sich für 
alles, was Sie brauchen, an seine 
Büros wenden. Tun Sie es, ohne 
darin sofort eine Sklaverei oder 
eine Einmischung in Ihr Privatleben zu 
sehen. Sie kommen nicht darum herum, 
und wenn Sie Ihre Unabhängigkeit allzu 
deutlich zeigen, werden Sie sich unbeliebt 
machen. - 

Hier wird nicht gespaßt. Sobald Sie per 
Flugzeug oder per Schiff in der Sowjet- 
Union eintreffen, merken Sie, daß Sie es 
mit einem anderen Land zu tun haben. 
Machen Sie keine Witze mit dem Zöllner 
oder mit dem Beamten des Sicherheits- 
dienstes, der eine blaue Kappe trägt. Man 
würde Sie nicht verstehen, selbst wenn 
Sie russisch sprächen, und glaubte, Sie 
wollten sich lustig machen. Man wird 
höflich, korrekt und eisig sein. Man wird 
Ihr Gepäck, Ihre Papiere, Ihren Paß ge- 
nauestens kontrollieren. Wenn Sie alles 
in Ordnung haben, wird man Sie unbe- 
helligt lassen. Wenn man Ihre Bücher 
oder Ihre ausländischen Zeitungen be- 
schlagnahmt, gibt man Ihnen eine Emp- 
fangsbestätigung, und wenige Tage nach 
Ihrer Ankunft in Moskau gibt man Ihnen 
alles zurück. Ziehen Sie aus dieser Kon- 
trolle keine voreiligen Schlußfolgerun- 
gen: es gibt andere Länder, in denen die 
Formalitäten nicht weniger langweilig 
und kompliziert sind. 2 

Legen Sie nicht an alle Dinge, die Sie 
hier sehen, Ihren Wertmaßstab. Sie wer- 
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Stülpen Sie sich keine Kappe auf! 


den dann besser die Manie der Sowjets 
begreifen, immer von dem Fortschritt in 
ihrem Lande zu reden. Bilden Sie sich aber 
nicht ein, daß Sie leicht mit dem Russen 
von heute in Kontakt kommen werden. 
Ganz abgesehen von der Sprache, müssen 
Sie sich vor Augen halten, daß für den 
Russen seit dem kalten Krieg jeder Aus- 
länder aus dem Westen ein Feind ist. 

Wenn sich die Leute auf der Straße, im 
Theater oder im Restaurant weigern, mit 
Ihnen zu sprechen, so geschieht dieses 
auf „Befehl von oben”. Für sie sind Sie 
ein Spion. Sie sprechen nicht mit Ihnen 
schon aus Angst vor der Überwachung 
durch eine geheimnisvolle Polizei. Die 
Russen sind von Natur aus neugierig auf 
alle Ausländer, die ihnen begegnen. Soll- 
ten Sie zu Russen eingeladen werden, 
empfiehlt es sich, eine solche Geste nicht 
zu übergehen. Je nach der Stellung des 
Einladenden wird der Tisch gedeckt sein. 
Vielleicht sind Sie überrascht, vielleicht 
enttäuscht. Im Osten lebt man etwas an- 
ders als im Westen. „Jeder nach seinem 
Geschmack!“ 

Geben Sie sich Mühe, und essen und 
trinken Sie alles, was man Ihnen anbietet, 
trinken Sie auf Ihre Gastgeber und auf 
den Frieden. Selbst dabei können Sie Ihre 
„Unabhängigkeit“ bewahren. Die Sowjets 
wissen, daß die Welt nicht nur aus Kom- 
munisten besteht. Spielen Sie vor allem 
keine Komödie. Die Russen sind darin 
sehr feinfühlig und würden schnell Ihre 





Unaufrichtigkeit bemerken und Sie dann 
tatsächlich für einen Spion und damit für 
einen Staatsfeind halten. 


Ziehen Sie sich anständig an! Bilden 
Sie sich nicht ein, daß Sie sich richtig be- 
nehmen, wenn Sie genau das Gegenteil 
von dem tun, was im Westen üblich ist. 
Vergessen Sie nicht, daß auch hier euro- 
päische Tradition geherrscht hat. Stülpen 
Sie sich keine Kappe unter dem Vorwand 


‘auf den Kopf, Sie befänden sich nun im 


Lande der Proletarier: in Moskau ziehen 
heute nicht nur viele Intellektuelle und 
Beamte, sondern auch viele Arbeiter den 
weichen Hut vor. Sie werden auch be- 
merken, daß man sich „bürgerlich” klei- 
det, worüber Sie aber besser keine ironi- 
schen Bemerkungen machen. Aber nicht 
nur die Kleidung, auch die Sitten sind 
andere geworden. i 


Wenn Sie ins Theater oder in ein Re- 
staurant gehen, werden Sie feststellen, 
daß die sowjetischen Männer ihren Be- 
gleiterinnen den Arm bieten, daß sie 
ihnen Aufmerksamkeiten erweisen, daß 
sie sie fragen, was sie vorziehen, und daß 
sie ihnen Komplimente über ihre Kleider 
und ihre Frisuren machen. 


Es gibt Privatautos, Bankkonten und drei 
Klassen in der Eisenbahn. (Man nennt 


sie allerdings nicht „Klassen“, sondern 
„internationale”, „weiche“ und „harte” 
Wagen, die beiläufig unseren drei Klas- 
sen entsprechen). Erinnern Sie sich immer 
daran, daß Sie in der Sowjet-Union sind, 
und nehmen Sie Ungelegenheiten in Kauf, 
was eben unvermeidbar ist. Sie dürfen 
nicht vergessen, daß Sie sich in einem 
fremden Lande befinden mit anderen Ge- 
wohnheiten. 


Die Sowjet-Union lebt zurzeit in 
einem „sozialistischen“ Regime, 
wie es Redner und Zeitungen und 
Rundfunk Tag für Tag verkünden. 
Die ungleichen Gehälter, die sozia- 
len Unterschiede werden mit dem 
Begriff „jedem das, was er ver- 
dient“ erklärt. Vielleicht wird die- 
ses alles einmal anders werden. 
Und gerade dank dieser verschie- 
denen sozialen Kategorien (es soll 
heute keine „Klassen“ mehr geben) 
ist es wahrscheinlich, daß Ihr sowje- 
tischer Kollege — Journalist, Arzt, 
Wissenschaftler, Ingenieur oder 
hoher Beamter — unter Umständen 
sich nicht schlechter steht als Sie 
selbst. Behandeln Sie ihn deshalb 
nicht als armen Verwandten. Die 
Spezialisten gehören eben zu den Privile- 
gierten in diesem Lande, das so ganz an- 
ders ist als Ihr Land oder jenes Land, 
aus dem Sie vielleicht gerade kommen 
mögen. 


Aus diesen Gründen werden Sie gut- ' 


tun, sich nicht darüber zu verwundern, 
wenn Sie auf den Straßen und Plätzen, 
auf öffentlichen Veranstaltungen, in Thea- 
tern und in Restaurants Leute antreffen, 
die bürgerlich gekleidet sind, und wieder 
andere, die eine Arbeitskleidung vor- 
ziehen. Verschiedenheiten in der Klei- 
dung spielen in der Sowjet-Union eben 
keinerlei Rolle. Aber Sie werden feststel- 
len, daß die Leute bei großen und kleinen 
Anlässen sich gern gut anziehen. Machen 
Sie es ebenso, wenn SieIhre sowjetischen 
Gastgeber nicht beleidigen oder verhin- 
dern wollen, daß man Sie schief ansieht. 

Haben Sie es nicht eilig! Sagen Sie sich 
ein- für allemal, daß man in der Sowjet- 
Union einen anderen Begriff von Zeit hat 
als in Europa. Fahren Sie nicht aus der 
Haut, wenn die Telefonistin Ihres Hotels 
erst nach fünf Minuten antwortet oder 
wenn der Kellner Sie nach jedem Gang 
eine halbe Stunde warten läßt. Messen 
Sie den Versprechungen. offizieller Per- 
sönlichkeiten niemals zuviel Bedeutung 
bei, wenn sie Ihnen gesagt haben: „In 
ein oder zwei Tagen.“ Es wird mindestens 
eine Woche oder noch länger dauern, 
und Sie müssen glüclich sein, wenn 
das Versprechen 
überhaupt gehalten 
wird. Wenn man 
Ihnen hingegen ein 
Rendezvous gibt, 
müssen Sie pünkt- 
lich auf die Minute 
sein. Da die Rus- 
sen sich einbilden, 
daß die Ausländer 
sehr pünktlich sind, 
strengen sie sich 
um Ihretwillen be- 
sonders an (was sie 
für einen Lands- 
mann bestimmt 





Behandeln Sie sie 
nicht wie unwis- 
sende Kinder ... 


. nicht täten). 


Die sowjetischen Züge und Flugzeuge 
halten im allgemeinen ihren Fahrplan ein, 


aber auch da können Sie Überraschungen 
erleben. In kleinen Dingen hat man es 
nie eilig, und trotzdem ist dieses Land, 
das sich durch die Industrialisierung 
völlig verwandelt hat, dabei, eine Macht 
zu werden. Sie können nicht aus der Tat- 
sache, daß die „Bequemlichkeiten”, die 
Sie aus dem Westen gewohnt sind, auf 
sich warten lassen oder fehlen, schließen, 
daß die Sowjet-Union nicht irgendwie be- 
strebt ist, es den anderen nachzumachen. 
Die Russen sind es gewöhnt, zu warten. 
Sie wissen, daß das Warten nicht nervös 
macht. 


Ihr Klima, die harten Winter in der 
russischen Ebene haben ihnen seit Jahr- 
hunderten klargemacht, daß Warten und 
Geduld eine unumgängliche Tatsache 
sind. Es wird Ihnen schwerfallen, in weni- 
gen Wochen diese Mentalität anzuneh- 
men, aber wenn Sie sich wenigstens 
etwas Mühe geben, werden Sie Ihre 
Nerven schonen. 


Auch die russische Arbeitszeit ist ganz 
anders. Wenn Sie etwas von einem russi- 
schen Beamten wollen, rufen Sie ihn am 
besten um elf Uhr nachts an. Er kommt 
selten vor elf Uhr morgens in sein Büro. 
Er bleibt dann bis drei oder vier Uhr 
nachmittags, macht dann eine oder zwei 
Stunden Pause, um zu essen, und kommt 
um sechs Uhr in sein Büro zurück, wo er 
bis Mitternacht oder noch länger bleibt. 
Er kommt deshalb erst gegen zwei Uhr 
nachts nach Hause. Sie finden das merk- 
würdig oder unbequem. Dann erinnern 
Sie sih an das russische Sprichwort: 
„Gehe nicht mit deinem Reglement in ein 





Trinken Sie auf das Wohl Ihres Gastgebers! 


. 


anderes Kloster.” Das ist nicht nur ein 
religiöser Rat. 

Einige praktische Ratschläge: Laufen 
Sie nicht mit einem Fotoapparat umher, 
und vor allem kommen Sie nicht auf die 
Idee, in einer russischen Stadt oder auf 
dem Lande Aufnahmen machen zu wollen. 
Es ist strengstens verboten. Man würde 
Sie sofort dem „Militzioner”, d.h. deni 
Polizeiagenten, melden, und Sie würden 
große Schwierigkeiten haben. Man muß 
eine offizielle Genehmigung haben, um 
fotografieren zu dürfen. Aber seit dem 
letzten Krieg hat sie, so wollen viele 
Reisende wissen, kein Ausländer bekom- 
men. Es ist ganz unnötig, es zu versuchen. 

Immerhin soll es schon Ausnahmen 
gegeben haben. Aber es ist doch wohl 
so, daß Sie, als Besucher dieses Landes, 
besser daran tun, Ihren Fotoapparat zu 
Hause zu lassen. 

Im Theater muß man seine Garderobe 
abgeben, wofür keine Gebühr erhoben 
wird. Man läßt Sie nicht in den Zu- 
schauerraum, wenn Sie Ihren Mantel an- 
behalten, Ihren Hut in der Hand halten 
oder sich vielleiht Ihrer Gummiüber- 
schuhe nicht entledigt haben. Es gibt in 
den Theatern und Kinos keine Platz- 
anweiserinnen: Sie müssen pünktlich, 
lieber fünf Minuten zu früh kommen, 
denn die Türen werden ebenso pünktlich 
bei Beginn der Vorstellung geschlossen. 
Sie suchen sich Ihren Platz selbst, die 
Nummern sind sehr deutlich angebracht. 
Das Programm kostet 20 bis 50 Kopeken, 
man gibt aber manchmal der Verkäuferin 
einen Rubel. 

Wenn Sie mit einer Russin oder einem 
Russen ausgehen, vergessen Sie nicht, 
daß das Büfett dazugehört. Es gibt viele 
und lange Pausen. Man trinkt Bier, Spru- 
dei oder Wodka und ißt eine Kleinigkeit 
dazu. Wenn Sie in Begleitung einer Dame 
sind, kaufen Sie Bonbons oder Schoko- 
lade (sehr teuer!), wobei Sie fragen müs- 
sen, was vorgezogen wird, denn es gibt 
verschiedene Sorten, die in buntes Papier 
eingepackt sind, 

Die Straße dürfen Sie nur dort, wo 
große Kopfnägel den Übergang angeben 
oder wo weiße Striche gezogen sind, 
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Paris ıst eine Schramme wert 


Hermann Baumhauer berichtet über das Wagnis, mit dem Wagen durch die Seine-Stadt zu fahren 


Paris ist ein motorisierter Ameisen- 
haufen von sechsunddreißig Kilometer 
Umfang, elfhundertdreizehn Kilometer 
Straßenlänge und zwei Millionen und 
achthunderttausend mensclichen Insek- 
ten. Rechnet man die Bannmeile dazu, be- 
herbergt es sogar über fünf Millionen 
Lebewesen, mithin den achten Teil von 
ganz Frankreich. So ähnlich steht im 
Reiseführer zu lesen. Es steht leider auch 
darin: „Vorsicht, Autofahrer, in Paris 
fährt man sehr schnell!” Leider, sage ich. 
Denn da dieser Satz Ursula nicht entgan- 
gen war, stippte sie mich, je näher der 
Ameisenhaufen rückte, mit sich steigern- 
der Eindringlihkeit in die weichste 
Flanke meiner familienväterlichen Ver- 
antwortung und bat energisch: „Bleib im 
Vorort, fahr nicht hinein!” — „Aber 
wenigstens bis zur Metro-Endstation“, 
feilschte ich. — „Gut, doch keine Wagen- 
länge weiter!” 


Ich hielt an, die Stadtkarte zu befragen. 
Es war in der Nähe der Porte Pantin. 
Leider war auch der Parkplatz wenig 
trostreich, denn es empfahl sich dort eine 
zwei Meter hohe Geschäftsreklame: „Auto- 
fahrer, wir kaufen Ihren Schrott!” — 
„Siehst du?” sagte die Demoiselle. 


Wir suchten besagte Metro-Endstation. 
Das Untergrundbahnnetz von Paris ist 
ohne Zweifel eine bewundernswerte Ein- 
richtung; man kann mit seiner Hilfe so 
ziemlich alles erreichen, was man will, 
und überdies weit schneller als im Auto. 
Aber wenn man als Steuermann auf die 
Straße aufpassen muß, übersieht man 
leicht, was unter ihr ist. Und so geschah 
es. Da nämlich der Sonntagabendverkehr 
am Ostbahnhof auch unseren Mercedes 
in eine plötzlich anschwellende Sturmflut 
einbezog, standen wir, wir wußten nicht 
wie, mit einem Male justament vor dem 
Hötel de Ville, was zu deutsch Rathaus 
heißt, wurden von Lichtern, Polizisten, 
Verbotstafeln und Autoeskorten weiter- 
bugsiert und mitgeschleust und landeten 


schließlich, reichlich verwundert, mitten 
im Herzen von Paris. 

„Da hast du die Bescherung“, schmollte 
Ursula. Sie deutete auf den Verkehrswir- 
bel. Ich sah ihn mir an und hatte, ob- 
gleich ja alles rechtschaffen gegangen 


war, dann doch die Gefühle eines Knäb- . 


leins, das sich mit entblößtem Hinterlein 
in einen Ameisenhaufen gesetzt hat. 


Wir bezogen das Hotel, die Suche nach 
einer Garage begann. „Ah, oh, pardon, 
Monsieur, es ist alles besetzt“, entschul- 
digte sich der Sonntagswächter der ersten. 
Ob er für uns wenigstens telefonieren 
dürfe? Er tat es. Tat es siebenmal. Doch 
siebenmal legte er sein Bratapfelgesicht 
in Kümmernisfalten: Mon dieu, es sei 
jetzt eben Mai, Saison für das Zentrum. 
Vielleicht gehe es ab morgen in seinem 
Kohlenschuppen, wenn es sich um ein 
kleines Vehikel handle. Oh, ein „Märse- 
dääs?“ Non, da sei nichts zu machen! Ob 
ich denn nicht zu einer Großgarage in der 
Bannmeile zurückfahren und mich der 
Metro bedienen wolle? Das sei die be- 
währteste Methode... 


„Da hast du’s“, sagte die Demoiselle. 
Ich kapitulierte betreten. In Ausnahme- 
fällen haben Frauen ja immer recht — 
und Paris ist einer. 


Wenn man im Lande der Franzosen 
Hilfe braucht, dann deckt man zweck- 
mäßigerweise die Motorhaube auf. Das 
zieht diese immer rat- und tatbereiten 
Bastler mit magischer Gewalt herbei, und 
der erste, der nun daherstürzte, war der 
Patron unseres Hotels, den die Concierge 
alarmiert hatte. „Oh, ah, quatre cylin- 
dres!“ wunderte er sich. „Bien fini ga!“ Er 
klopfte auf den Kotflügel wie ein Bauer, 
der einem Pracdtstük von Kuh den 
Rücken tätschelt. Ich berichtete ihm mei- 
nen Kummer. „Oh, mais vous voici ä 
Paris!“ tröstete er. „Aber Ihr Wagen wird 
vor dem Hotel so sicher schlafen wie im 
Himmelbett. Nur, bitte, für heute da 
drüben auf der ungeraden Seite!“ 


Es handelte sich also um eine Datums- 
straße. „Jours pairs“ stand über dem 
Straßenschild der rechten, „Jours impairs“ 
über dem der linken Seite. Was besagt, 
daß man an Tagen mit gerader Zahl 
rechts, an Tagen mit ungerader links zu 
parken habe. 

Rund fünfhundert solcher Datumsstraßen 
gibt es in Paris. Es gibt sie auch in Brüs- 
sel und anderwärts, wo ein Sträßlein, das 
eigentlich Einbahnstraße sein müßte, den 
Durchgangsverkehr erlaubt. Und die Ein- 
richtung dieses Datumsparkens ist wohl 
ganz plausibel und auch recht human. 
Denn sehen Sie: Der Hausbewohner, der 
am Montag, dem Zwölften, sich ärgert, 
weil seine rechte Straßenseite lückenlos 
mit Autos vermauert ist, fühlt sich zu- 
gleich getröstet, daß schon am Dienstag, 
dem Dreizehnten, Autos und Ärger auf 
die Nachbarn von Visavis verlagert wer- 
den. Wenn er ein praktischer Mann ist, 
wird er darum auc Kartoffeln, Kohlen 
und Möbelwagen nur auf einen unge- 
raden Tag bestellen, wie ja auch die Müll- 
autos heute nur links und morgen nur 
rechts ihrem Geschäft nachgehen. Jeden- 
falls ist dieses „pair-impair“ den An- 
rainern der Datumsstraßen längst ins Blut 
übergegangen. Und wer es machen kann, 
richtet sich, wie man sagt, sogar im Ster- 
ben danach ein, damit sein Trauerwagen 
den Verkehr der Lebenden nicht störe. 
Nur eine Tücke hat diese Wechselproze- 
dur: Man muß sich rechtzeitig am späten 
Abend (oder an verkehrsreichen Tagen in 
den frühen Nachtstunden) ein Plätzchen 
„drüben“ sichern; anderntägs ist es dafür 
meist zu spät. 

Die Frühe des Montags blühte über den 
Dächern von Paris auf, sorglos wie eine 
Lilie. Der Verkehr war noch maßvoll. 
Was zu sehen war, schien auf Bahnhöfe 
hinzuzielen. Oder auf die Zentralmarkt- 
hallen, die Zola den Bauch von Paris ge- 
nannt hat und in deren Umkreis darum 
auch die Gedärme der Motoren schon am 
frühesten Morgen zu rumoren das Recht 


haben. Es war offensichtlich richtig, wenn 
der Patron gesagt hatte, daß der. Pariser 
Verkehr nur zuzeiten ein „Monstre“ sei, 
ein Ungeheuer; erst ab neun Uhr schwelle 
er an. Ich erinnerte mich seiner väter- 
lichen Ratschläge. Die Ausländer räumten 
für gewöhnlich die Kreuzungen zu lang- 
sam, das solle ich mir merken. Sie hätten 
auch zuweilen die Straßen nicht im Kopf, 
und das sei fast lebenswichtig. Denn man 
müsse wissen, wohin man wolle. Nur 
dann könne man auf den vielbahnigen 
großen Verkehrsstraßen die rechte Bahn 
in der Reihe der Furten wählen. Aus 
einer Furt zur Unzeit auszubrechen, sei 
deswegen nicht immer möglich, weil man 
in Paris die Geradeausfahrt sehr schnell 
zu bewältigen suche. Aber bei der „ac- 
celeration foudroyante”, bei dieser blitz- 
artigen Beschleunigung, die unser „Märse- 
dääs“ erlaube, sei letzteres ja ein Kinder- 
spiel. 

So holte ich Mut, Mädchen und Wagen 
und fuhr durch die Herzmitte der Stadt — 
über das Schwimmdock der Seine-Insel 
„Ile de la Cite“ mit dem Riesenschiff der 
Notre-Dame-Kathedrale und dem vom 
Justizpalast umstellten Fensterwunder 
der Sainte Chapelle — hinüber ins Mont- 
parnasse-Viertel südlich des Flusses. Ich 
wollte ja nicht aufs Geratewohl kurven. 
Denn eine Stadt, die ihre Lebensringe so 
klar geordnet hat wie eine mathematische 
Formel (südlich der Seine die gestalt- 
gewordene Geschichte mit den Zentren 
des Geistes und der Politik rund um den 
Montparnasse-Hügel, nördlich der Seine 
das Paris des Glanzes, des Handels und 
des Vergnügens rund um die weiße Sacre- 
Coeur-Kirche auf dem Montmartre), eine 
solche Stadt soll man ja organisch durch- 
fahren, nicht bloß mit willkürlich die 
Rosinen herauspickender Absicht. 

Und siehe da, die Weltstadt, die so 
viele intime Quartiere hat, sie verlor zu- 
sehends alle Verkehrsschrecken durch die 
Faszination, die von ihr ausging! Von 
guter Markierung gelenkt, zuweilen eng 
in die Zange genommen, doch nie recht- 
haberisch bedrängt, glitt unser heligrauer 
Diesel durch Straßen und Gäßchen als 
Teil einer schnellen, geschmeidigen 
Masse, die uns oft, sehr oft zum Stoppen 
und zur Schrittfahrt zwang, aber dennoch 
den Reiz der vorübergleitenden Bilder 
ungeschmälert genießen ließ. 
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Es gibt einen Silbersee am Rhein und Schätze, die dort verborgen lagern. 
In weiten Lagerhäusern ruhen DUJARDIN -Weinbrände in eichenen 
Fässern und reifen in langen Jahren zu höchster Vollendung. 
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Selbst die Kleinsten spielen heut’ „erwachsen“. Wer 
an der Hochzeit teilnimmt, ist vollfertiger Gast. Der 
Zylinder macht den kleinen Buben zum Herrn, die 
Pfeife zum richtigen Mann, das Mädchen zum Kavalier. 
























































Auf geht's! Das sagt man 
zwar nicht in Holland, 
aber es trifft hier genau 
die Situation: Auf geht's 
— zum großen Hochzeits- 
fest im Hafen der Insel 
Marken. Hier tragen die 
Leute noch wie eh und 
je ihre alten Trachten, 
hier rauchen sie noch die 
lange Pfeife, hier feiert 
man noch die Feste, wie 
sie die alten niederlän- 
dischen Maler so natura- 
listisch und derb-fröhlih Zaungäste eines neuen Eheglücks. Wer von den vielen 
geschildert haben. Mar- Gästen keinen Platz mehr findet an der langen Hoch- 
ken ist in doppeltem zeitstafel, setzt sich in die „Loge“ in einem der vielen 
Sinne Insel: auch eine umliegenden Boote und beobachtet von hier aus die 
Insel alten Brauchtums fröhliche Hochzeitsgesellschaft. Auch für diese Zaun- 
im modernen Holland. gäste gibt es einen guten Trunk und süßen Kuchen. 





AR BevoresFrühling 


...nehmen die Holländer der Insel Marken 
Hochzeitstafel auf dem Eis. Hier nimmt das Brautpaar mit allen Gästen Platz. Der Ehrenwein wird rund- 
gereicht, der traditionelle Rosinenkuchen gegessen, die lange Tonpfeife geraucht, ein Tanz „gedreht”. , 


Die kleine Insel Marken in der 
früheren „Zuidersee“ in Holland hält 
noch streng an ihren Traditionen iest. 
So vererben sich Kleidung, Lebens- 
weise und Gebräuche ‚auf der Insel 
von Geschlecht zu Geschlecht. Seitdem 
die „Zuidersee“ trockengelegt wurde 
und das „Ysselmeer“ entstand, wurde 
die fast ausschließlich aus Fischern 
bestehende Bevölkerung mehr und 
mehr gezwungen, sich nach einem an- 
deren Lebensunterhalt umzusehen. 
Wenn die Pläne zur weiteren Trocken- 
legung des Meeres sich verwirklichen 
sollten, dann würde Marken mit dem 
Festland verbunden. Die InselMarken, 
die jährlich Zehntausende von Be- 
suchern aus dem In- und Ausland an- 
zieht, wäre dann keine Insel mehr... 


Vorläufig jedoch werden nach wie 
vor die alten Sitten hoch in Ehren ge- 
halten, und dazu gehört auch die „Eis- 
Hochzeit”. Die Inselbewohner in ihren 
reizvollen bunten Trachten, Braut und 
Bräutigam in der traditionellen Klei- 
dung, die Fröhlichkeit der ganzen Ge- 
sellschaft lenken immer wieder und 
immer noch das allgemeine Interesse 
auf sich. Von fern und nah strömen 
Zuschauer herbei, um nach der Hoch- 
zeitsfeierlichkeit in der kleinen Kirche 
das lustige, bunt-muntere und origi- 
nelle Fest der Eishochzeit mitzu- 
erleben. Wenn es in den letzten Tagen 

; —— u u u Lan des Winters gefeiert wird, ist es zu- 
Noch trägt das Eis, das bald dem Frühling weichen muß! Es ist wie auf einem Gemälde von Breughel: die Häuser, die Stangen, der Schnee, gleich der Abschied von den kalten 
die eingefrorenen Boote, die Menschen, die kommen, um einen großen Tag zu erleben — die Hochzeit auf dem Eis. Aufn.: Willem van depoll Tagen, die Vorfreude auf den Frühling. 



























Das Brautpaar soll leben! Während des 
Festes gibt es zuweilen noch einmal einen 
vergnügten Umzug. Das Brautpaar mar- 
schiert, zusammen .mit dem Musikmann, an 
der Spitze. Die Harmonika ist wichtigstes 
Requisit bei allen Feiern auf Marken; sie 
spielt zum Tanz, bei vergnügten Umzügen 
und begleitet die altzn lustigen Lieder. 


wird... 


Abschied vom Winter 





Aus der Hand ihrer Damen essen müssen 
die Tischherren der Hochzeitsgesellschaft. 


Besseres können Eltern ihren Kindere nicht antun, als ihnen 
täglich KABA zu geben. 

KABA der Plantagentrank enthält so viele wertvolle Aufbau- 
stoffe und Mineralsalze. Er macht die Milch feinflockig und 
leicht verdaulich und vor allem — KABA stopft nicht. 
Geben Sie Ihren Kindern doch auch KABA. Sie werden 


sehen, wie gut sie danach gedeihen. 






Pakete von 50 Pfg. an 
bei Ihrem Kaufmann 





Der erste Schluck für den Bräutigam! Es ist eine feierlihe und — nach der kirchlichen 
Trauung, die schon am Morgen stattgefunden hat — eine ganz offizielle Amtshandlung 
des Bürgermeisters. Wenn er dem Bräutigam den ersten Schluck des Hochzeitsgetränkes 
mit einer kleinen Schöpfkelle überreicht, legt er dazu die große Amtskette an. Das 
Getränk, „Buren-Jongens“ genannt, besteht auch aus Rosinen und Branntwein. 


fundheitsfördernd — nicht ftopfend 
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En 


Das ist » minus «s! 


»minuse heißen die Schlank- 
heitsdragees nach der be- 
rühmten amerikanisch. „Slim- 
line-Formel”, die in Übersee 
und auch in europäischen 
Ländern seit Jahren Ver- 
trauen genießen. Endlich gibt 
es »minussauch in Deutsch- 
land! Durch »minus« kann 


schlank 


werden, ohne zu hungern! 
sminuss — Dragees sind 
leicht und unauffällig zu 
nehmen, hochwirksam, aber 
unschädlich! »minuss«-Dra- 
gees sind von der zuständi- 
gen deutschen Gesundheits- 
behörde sorgfältig geprüft. 


Dieses Entfettungsmittel ver- 
dient auch Ihr. Vertrauen ! 
Fragen Sie Ihren Apotheker 
nach 


ninus 
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Fortsetzung von Seite 4 


wer schenkt uns morgen so viel zu 
saufen?“ 

Die Mädchen kreischten vor Vergnügen. 
Die eine von ihnen, die noch halbwegs 
sicher auf den Beinen war, schob sich an 
das Steuer des uralten Fords, den die 
Gangster — offenbar auch zur Tarnung — 
benutzten. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung 
sah der Wirt ihnen nach. Dann schimpfte 
er los: „So eine durchtriebene, heuch- 
lerische Bande! Kein Detektiv hätte ihnen 
das mindeste angemerkt. Kein Wunder, 
daß sie ungegriffen und ungestraft in der 
Gegend umhergondeln und umlegen, wen 
sie mögen!” Damit verschwand er im 
Hinterzimmer, um seine arg strapazierten 
Nerven mit einem Wasserglas „Spezial- 
Tee” aufzubügeln. 

Mit ungefähr demselben Inhalt könnte 
diese nette Geschichte jetzt einige Male 
wiederholt werden, denn solche und ähn- 
liche Begebenheiten ereigneten sich in 
der näheren und weiteren Umgebung von 
St. Louis mehrfach; immer wieder wurde 
ein ahnungsloser Wirt rechtzeitig von 
einem, der sich in Chikago auskannte, 
vor kleineren und größeren Gangster- 
banden gewarnt, die ein tückischer Zufall 
in sein Haus wehte. 

Bis dann eines Tages den Besitzer des 
einzigen Hotels in einem Städtchen an 
der Grenze von Indiana und Illinois der 
Teufel ritt, nicht zu kneifen, sondern zu- 
zupacken. Er wußte es genau: Er hatte 
den gerade zum Staatsfeind Nr. 1 prokla- 
mierten John Dillinger persönlich im 
Haus, seinen Bruder dazu und noch zwei 
ähnlich haarige Subjekte. Ein Gast aus 
Chikago, der sie sofort erkannte, machte 
ihn rechtzeitig darauf aufmerksam. 


Wie Mickey den Dillinger fing 


Der Wirt — seine Stammgäste nannten 
ihn nicht umsonst den „weisen Mickey” — 
handelte umsichtig und entschlossen. Als 
er merkte, daß die Banditen sich arglos 
von ihm freihalten ließen, schüttete er 
ihnen bei vorgerückter Stimmung ein 
paar Schlafpulver in den Schnaps, ließ sie 
nach hinten übersinken und holte die 
Polizei. Der „weise Mickey“ war nämlich 
kein Angsthase; er pfiff auf die Möglich- 
keit, daß die Genossen der übertölpelten 
Obergangster zu einem Rachefeldzug aus 
Chikago herüberkommen könnten; die 
würden nach der Unschädlichmachung 
ihrer Chefs ganz andere Sorgen haben! 

Der Polizeileutnant schmunzelte an- 
gesichts des friedlich schnarchenden Ver- 
brecherquartetts und hieb dem Wirt an- 
erkennend auf die Schulter. „Großartig 
haben Sie das gemacht! Und keine Angst 
gehabt dabei?” 

„Ich?“ fragte der weise Mickey nur und 
wölbte die Brust. 

„Wer ist denn nun der Dillinger?“ 

„Der da in der Sofaecke!“ 

„Stimmt!“ bestätigte der Leutnant, „das 


ist so ein Langer, Dürrer. Los, Leute, an- 


gefaßt!” 

Die Polizisten wunderten sich ein 
wenig, daß die großen Gangster so leicht- 
sinnig gewesen waren, ohne die berühmte 
Null-Acht an der Hüfte oder unter der 
Achsel in ein fremdes Haus zu gehen. Es 
fiel ihnen auch auf, daß ihr Wagen nicht 
mit MGs oder zumindest Maschinen- 
pistolen bestückt und auch nicht gepan- 
zert war. Aber jeder Mensch macht ein- 
mal einen Fehler. Auch der Dillinger. 
Und damit war er auf den Weg nach 
Sing-Sing geraten, ehe jemand daran zu 
denken wagte. 

Mit heulenden Sirenen rasten die Poli- 
zeiautos davon, um die kostbare Fracht 
im Staatsgefängnis von Indianapolis ab- 
zuladen. 

Übrigens — wer in Wahrheit den 
Fehler gemacht hatte, das war am an- 
deren Tag in den Zeitungen zu lesen. Das 
meiste blieb am weisen Mickey hängen, 


unserer Zeit 


den niemand mehr für einen Ausbund 
von Intelligenz hielt. Die Identifizierung 
der vier „Gangster“ ging nämlich schnell 
und glatt vonstatten, sobald sie ausihrem 
Schlafpulverrausch erwachten. „John Dil- 
linger“ leitete im Zivilberuf eine Sonn- 
tagsschule in Memphis und war von sei- 
nem Bruder — dieses Verwandtschaftsver- 
hältnis stimmte zufällig — zur Kindtaufe 
eingeladen worden. Die beiden anderen 
entpuppten sich als ein sonst seriöser 
Friedensrichter und ein Farmer, die eben- 
falls Pate gestanden hatten. Nach be- 
endeter Feier waren die vier zu einer 
kleinen Rundreise aufgebrochen, um die 
Nachbarschaft nach trinkbaren Tropfen 
abzutasten, und dabei dem umsichtigen, 
über ihre „wahre“ Eigenschaft so groß- 
artig informierten weisen Mickey in die 
Fangarme geraten. 


Der Mann mit dem dicken Album 


Aber wo war der Mann, der sich in 
Chikago so gut auskannte und mit seinen 
überzeugenden Enthüllungen als der 
eigentliche Anstifter gelten mußte? Nie- 
mand kannte ihn, aber begegnet war er 
offenbar schon manchem. 

Die schadenfrohen Dritten in Illinois, 
Indiana und umliegenden Staaten, die an 
der geplatzten Verhaftung Dillingers so- 
vielSpaß hatten, bekamen noch viel mehr 
zu lachen, als hier, da und dort die Be- 


u 


sitzer aller möglichen Lokale sich melde- 
ten und angaben, auch bei ihnen seien so 
merkwürdige Banditen zu Gast gewesen, 
die sie nie und nimmer als solche erkannt 
hätten, wenn nicht ein gutunterrichteter 
Herr aus’Chikago sie darauf aufmerksam 
gemacht und ihnen den Tip gegeben 
hätte, die bösen Geister durch freigebige 
Bedienung zu bannen. Diesen uneigen- 
nützigen Ratgeber aber schien die Erde 
verschluckt zu haben. 


In seinem schönen Landhaus am Mis- 
souri aber saß Mister James W. Scoo- 
ridge am Schreibtisch und sah nicht hin- 
aus auf das leuchtende Grün der Bäume 
seines Parks. Er hatte keine Zeit dazu, er 
mußte arbeiten. Ein dickes Album lag vor 
ihm, ein Packen Zeitungen daneben. Er 
hantierte emsig mit Schere und Pinsel, er 
schnitt nämlich aus den vielen Zeitungen 
fein säuberlich alle Berichte über den 
„Gangsterbeschwörer* aus, wie ein 
Blatt den geheimnisvollen Unbekannten 
nannte, der mehr als ein Dutzend Wirte 
so herrlich geleimt hatte. Diese Aus- 
schnitte klebte er mit unverkennbarer 
Freude auf die leeren Seiten des Albums, 
das er nach getaner Arbeit gewissenhaft 
in einem Panzerschrank verschloß. Aus 
einem Fach des Schreibtisches holte er 
eine Flasche hervor, goß ein, trat vor den 
Spiegel und trank dem ihm dort ent- 
gegenlächelnden, behäbig seriösen Herrn 
zu: „Dein Wohl, James! Das hast du aus- 
gesprochen, großartig gemacht!” 

Fortsetzung in der nächsten Nummer 





Kleine Tricks - dem Haushalt nützlich 





Flecke auf Messing. Alle Messinggegenstände reinigt man am besten dadurch, daß man sie mit 
einer zerschnittenen Zitrone abreibt. Mit kaltem Wasser nachspülen und mit einem Leinentuch 
trocken und blank reiben! Sie werden überrascht sein, wie schnell und einfach das geht. 





Mehr Zitronensaft. Zitronen lassen sich ergiebiger auspressen, wenn sie vorher ein paar 
Sekunden in heißes Wasser getaucht werden. Aber Achtung: wirklich nur ein paar Sekunden! 


Auch Sie können in kurzer. Zeit am Ziel dieser Wünsche sein, 
denn die bekonnt preiswürdigen Vetter-Angebote erleichtern 


wesentlich die Anschaffung guter Bekleidung, Möbel und 
Aussteuerwaren. — 

Ein Vorteil mehr für Sie ist unser eigenes Kredit-System, der 
Vetter-Kredit, mit dessen Hilfe Sie größere Anschaffungen be- 
quem auf "2 Jahr verteilen können. Fordern Sie noch heute 
den großen Katalog an von der Versand Zentrale Vetter 
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Waagerecht: 1. berühmter ital. Tenor, 4. männl. Vorname, 9. Giftschlange, 10. bek. 
Autofirma, 12. Fotozubehör, 15. Märchenfigur, 16. weibl. Vorname, 18. Umlaut, 19. Wald- 
tier, 20. orient. Hauptstadt, 22. Organ, 24. evangel. Bischof von Berlin, 25. getrocknetes 
Gras, 27. soviel wie perfekt, alles können, 28. Südfrucht, 29. Bewegung des Wassers, 
31. südostengl. Hafenstadt und Seebad, 34. Singstimme, 35. Adelstitel, 39. Wasserfahr- 
zeug (Mehrz.), 40. Stadt in Italien, 41. Tonmaß, Zeitmaß, 43. Fehllos, 45. Stadt in Loth- 
ringen, 47. Windrichtung, 48. russisches Getreidemaß, 49. lat.: neu, 50. Geldbeutel, 
51. amerik. Millionär. 

Senkrecht: 1. amerik. Hoher Kommissar der Bundesrepublik, 2. Meeresstrom, 3. Fluß 
in Frankreich, 5. Spielkarte, 6. Edelsteinglas (nach Erfinder benannt), 7. Rast, Arbeits- 
unterbrechung, 8. bek. Kosmetikfirma, 9. kautschukähnlicher Milchsaft, 11. unecht, 
Ersatz, 13. luftleerer Raum, 14. Abk. für Motorrad, 17. Hafenstadt in Chile, 19. Hieb- 
waffe, 21. Färbung, des Himmels, 23. Stadt in der Schweiz, 25. Schlag, 26. Seemann, 
28. Meerenge zwischen Ost- und Nordsee, 30. Kippwagen, Mehrz., 31. berühmter engl. 
Naturforscher, 32. deutscher Ingenieur, Erfinder eines Motors, 33. Stadt und Provinz in 
Spanien, 35. niederl. Flugzeugbauer (Jagdflugzeuge), 36. lat.: und, 37. Ackergrenze, 
38. Liegestatt, Mehrz., 39. Hochgebirgshütte, 42. kleinstes Teilchen, 44. Wintersport- 
gerät, 46. Tiergarten. 





Auflösung 
der Rätsel aus 
voriger Nummer 


Kreuzworträtsel. Waage- 
recht: 1. Laube, 5. Sisal, 
9.Korfu, 11.Davos, 13. Ache- 
son, 16. Ras, 18. el, 19. Gau, 
20. Aloe, 21. Ile, 23. Paul, 
24. Udo, 26. Sol, 27. et, 28. 
Mende, 29. it, 31. Ara, 32. 
All, 34. Urne, 36. Mut, 38. 
Meer, 40. sie, 42. es, 44. Iro, 
45. Macbeth, 48. Husar, 49. 
Auden, 50. Saite, 51. Ursel. 


— Senkrecht: 1. Lokai 2. 
Ar, 3. Ufa, 4. Buck, 6. Idol, 
?. San, 8. Lobau, 9. Koran, 
10. Re, 12, Spule, 14. Hai, 
15. See, 17. Soutane, 19. Ga- 
lilei, 22. Lenau, 23. Po, 25. 
Oma, 26. Sea, 30. Busch, 33. 
Bronn, 35. Ritus, 36. Mac, 37. 
Tee, 39. Erpel, 41. Part, 43. 
Star, 45. Mai, 46. Be, 47. Hus. 





Silbenrätsel. 1. 
2. Erde, 3. Stolzenfels, 4. 
Chronist, 5. Eisheilige, 6. 
Innsbruck, 7. Tempo, 8. Eden, 


Gottlieb, 


ter, 12. Tabes, 13. Eritrea, 14. 
Statist, 15. Inri, 16. Nero, 17. 
Danton, 18. Iltis, 19. Modell, 
20. Muskete, 21. Essex, 22. 
Rossini, 23. Dvorak, 24. Ada- 
gio, 25. Schumann = „Ge- 
scheite Leute sind immer das 
beste Konversationslexikon.*“ 


Wie sich Fräulein Lolobrigitta die 
Romanfortsetzung wünscht . 


„Sie eirhallen 
Kompressor-Kühlschrank 


| 

| 75 Liter 5 Jahre Garantie 
| für DM 6.3 
I 


Darum bestellen Sie 
noch heute den 


Nur 


Wochenrate 
ohne Aufschlag frei Haus. Mit 


4 Pfg. Stromverbrouch 


as der Zahlung beginnen Sie nach 
Erhalt des Kühlschrankes 
Schreiben Sie noch heute an: 


kleinen Quoten noch sicherer 


mehr) nur durch 


Dos führende Rundfunk- Versandhaus in Deutschland 
LUDWIGSBURG/WÜRTT. Schorndorfer Straße 37 








9. lukrativ, 10. Elbe, 11. Un- , 


Dreiwegabdeckung! 
DM 1000.- Garantie Der EFKAWE-Tabulätor gibt Ihnen die sichere Hilfe. 
je an jedem Wettsonntag außer zahlreichen 3. Rängen 

-2mal den 2. Rang oder Volltreffer im 1. Rang zu erreichen. 
Der Schlager der Toto-Saison 1953/54! Der Einsatz lohnt sich immer, da auch bei 
Gewinn! Der 
Gebrauchsanweisung und Garantie zum Preis von DM 5.— (Nachnahme 50 Pf 





Rätselhafte Zahlen 
7 = 14..857.89:30 
= gereinigt. Branntwein 


8 1 8.3-6..7 
= türkisch: „Herr“ 


18 8 

















2 6 #129 

= Halbmesser 
3:2 5 110 

= Amtstracht 
4 316 813 

= Werkzeug 
5311 81313 8 

= Prosaliteratur 





= Teil des Eies 

















13 31010 8 7%8 

= Glücksspiel 
16985 

= norwegischer Dichter 

(1828—1906) 

841 26 

= bayr. Politiker (CSU) 
16-1 910 8-7 

= Bollwerk 
819 713 317 

= Nachwort 





13: 713 7191210 
= klein. Mensch, Zwerg 





= Fluß in Spanien 


514 81010 
= Gastmahl 








Schlüsselwörter dazu: 


3456738335 9119 
= Sklavenarbeit 


11 12-13:14 15- 3 
= feuerspeiender Berg 








16 8 217 


= geographisch. Begriff 


18 813 19 8 
= junger Hund 








Die Anfangs- und Endbuchstaben der 
entzifferten Wörter, von oben nach unten 
gelesen, ergeben einen Ausspruch. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: 
a — ba — band — beh — de — deh — di 
— dis —do—e—e—e—ei— ein — 
fon — ge — häu — ho — i — ir — kur 
— list — lo — mel — mens — mie — 
ne — ney — ni— no — o — pi — ring 
— 10 — ros — schi — sen — ser — si -— 
sie — so — son — stal — stro — ta 
— tann — tik — tu — u — wer — wing 
bilde man Wörter nachstehender Bedeu- 
tung. Ihre Anfangs- und dritten Buch- 
staben, von oben nach unten gelesen, er- 
geben eine Lebensweisheit von Goethe. 

1. österr. Operettenkomponist („Clivia”, 
„Manina“ u. a), 2. nordamerik. Schrift- 
steller (Märchen, Erzählungen, Reiseschil- 
derungen, 1783—1859), 3. Sinnlichkeit, 
Liebesleben, 4. Bakteriologe (1901 Nobel- 
preis für Medizin, Erfinder der Diphtherie- 
schutzimpfung, 1854—1917), 5. Decke und 
Rücken des Buches, 6. deutscher Physiker 
und Ingenieur (Erfinder der Dynamo- 
maschine, 1816—1892), 7. Oper von Wag- 
ner, 8. bedeutendster amerikan. Erfinder 
(elektr. Glühbirne), 9. deutscher Schrift- 
steller („Effi Briest” u. a., 1819—1898), 10. 


ital. Opernkomponist („Barbier von Se- | 


villa“ u. a., 1792—1868), 11. griech. Philo- 
soph (341 v. Chr.—270 v. Chr.), 12. Kose- 
form von Ursula, 13. deutscher Dichter 
(„Zwei Menschen“, „Schöne wilde Welt“ 
u. a., 1863—1920), 14. amerik. Staatsmann, 
15. Träumer, Schwärmer, 16. Einzelsänger, 
17. Blechblasinstrument, 18. berühmter 
amerik. Trickfilmzeichner, 19. Himmels- 
kunde. 


Der 3. Rang lohnt nicht mehr! 
EFKAWE-Tabulator «ss. se. 


Kein Grundtip! 


vollständige Tabulator nebst 


Fortuna-Versand F.K.W.Raedler, Hamburg], Postschließfach 1011 MT 
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— Das ist ein Wort, 

das Vertrauen verdient! Schon 
meine Großeltern schwörten 
darauf: auf den echten 
„Klosterfrau“ Melissengeist » 
und auf. das 

herrlich erfrischende 





KOLNISCH WASSER 
DOPPELT 


„mit dem nachhaltigen Duft 


“s t 
Sollten Sie das echte Klosterfrau Köl- 
nisch Wasser in Ihrer Apotheke oder 
Drogerie nicht erhalten können, so 
schicken wir Ihnen gern jede gewünschte 
Flaschengröße portofrei zum Original- 
Ladenpreis; DM 1,20; 1,75; 3,— usw. 
Klosterfrau, Köln, Gereonsmühlen- 
gasse 43 ; 


anderen Instrumente 


„ÜSüte,verlangerSiemeinen 
INA illustrierten Gratis-Katalog ! 


) BEGUEME TEILZAHLUNG 


a ex 


Düsseldorf, Hüttenstr.8/ 34 











ul 


wie diese bezaubernde 
Frau2Oderimmermüde 
und abgespannt? — Greifen Sie zu FRAU- 
ENGOLD! Frauengold macht Sie selbst an 
schweren Tagen wieder frisch und lebens- 
froh. Müde Augen strahlen in neuem Glanz 
und bald verschönt Sie Heiterkeit und Frische. 

So wird FRAUENGOLD auch für Sie 
zum Jungborn und 
Lebenswecker. 










u... und für Ihren Mann und Ihr Kind 
EIDRAN, dieGehirn-und Nervennahrung N 
EIDRAN steigert die geistige Leistungsfähigkeit, 


23 


Beim Schmökern fanden wir... 





Angaben zu Büchern, die wir bei der stofflichen Auswahl dieses Heftes einbezogen. 


Seite 8 


Gibt es einen Tatzelwurm? 


Willy Ley: „Drachen und Riesen“, mit 100 
Bildern und Tafeln, 400 S., Ln. DM 16,80, 
Franck’sche Verlagshandlung, Stuttgart-O. 


Mythos, Legende, Wissenschaft und Forschung 
— Willy Ley hört auf alle Stimmen und geht sorg- 
sam den Quellen und Zeugnissen nad, die das 
Dunkel der Vorzeit und ihrer Tierwelt zu erhellen 
suchen. Waren solche Fabelwesen wie Einhorn, 
Riesen, Drachen, Seeschlangen, Basilisken tatsäch- 
lich nur Phantasiegebilde oder haben sie einen 
realen Kern? Deuten die überlieferten Berichte auf 
Verwechslungen mit ähnlichen wirklichen Tieren 
hin? Und wie steht es mit dem Schnabeltier, dem 
Lungenfisch und Koala, der Hatteria — jenen Über- 
bleibseln und „Anachronismen“ der Vorzeit? Sie 
alle waren Überraschungen für unsere Wissen- 
schaftler — genau wie das Okapi, der Kongopfau 
und die Latimeria. Haben wir noch weitere Über- 
raschungen zu erwarten — oder ist uns schon die 
ganze Tierwelt bekannt? Solche reizvollen Neben- 
wege geht Willy Ley und berichtet die erstaun- 
lichsten Dinge, Ergebnisse und Tatsachen, die uns 
für eine ganze Weile dem Alltag entreißen und 
nachdenklich stimmen. Dabei haben seine Darstel- 
lungen mit trockenen wissenschaftlichen Abhand- 
lungen nichts gemein als die Gründlichkeit und 
Sorgfalt Willy Ley schreibt so fesselnd, lebendig 
und packend, daß sich sein Buch wirklich wie ein 
spannender guter Roman liest. 


Seite 14 


Magie der Wünschelrute 


Dr. Alois Wiesinger: „Okkulte Phänomene 
im Lichte der Theologie“, zweite erweiterte 
Auflage, 367 S., Kt. DM 10,50, Styria Verlag, 
Wien. 

Dr. Alois Wiesinger, Abt des Zisterzienser- 
klosters in Schlierbach (Oberösterreich), hat in dem 
vorliegenden Buch den Versuch unternommen, die 
okkulten Phänomene und verwandte Erscheinungen 
im Lichte der Offenbarung und der Theologie neu 
zu sehen und der Wahrheit näherzukommen. Das 
Ergebnis ist überraschend, obwohl die Möglichkeit 
seiner Erklärung in der reichlich beschickten Litera- 
tur schon da und dort angedeutet wurde. Aber die 
vorgetragene These ist bislang noch nicht in so 
übersichtlicher Zusammenschau und in so allgemein- 
verständlicher Weise dargestellt worden, und zwar 
deshalb, weil man in der Profanwissenschaft nicht 
zum Begriff des Geistes gelangen konnte, dessen 
Eigenschaften der Theologe aus der Offenbarung 
kennt. Es ist nur begreiflih, daß das Buch des 
gelehrten Abtes. bei seiner ersten Auflage eben- 
sosehr begrüßt wie heftig (besonders von materia- 
listisher Seite) abgelehnt und angegriffen wurde. 
Aber selbst in den schärfsten Ablehnungen wird 
betont, daß es im einzelnen durchaus viel Wissens- 
wertes und Beherzigenswertes enthält, als beach- 
tenswerter Versuch anzusprechen ist und jedem 
ernsten okkulten Forscher manche Anregung bietet. 
Das Buch wird wegen seines Inhaltes großes In- 
teresse erwecken und viele brennende Fragen be- 
antworten, 


Seiten 16/17 
Im Land der verschleierten Männer 


Peter Fuchs: „Im Land der verschleierten 
Männer — Ein Reisebuch“, mit 60 Abbildun- 
gen, 225 S., Ln. DM 10,80, Amandus Verlag, 
Wien. 

Leben und Kultur dieser seltsamen Tuaregs, bei 
denen die Männer das Gesicht verhüllen und die 
Frauen eine besondere Rolle spielen, zu erforschen, 
stellte sich der Ethnologe Peter Fuchs zur Aufgabe. 
Mit zwei Begleitern, wenig Geld und viel Idealis- 
mus startete der junge Forscher, stieß bis an den 
Hof des Tuareg-Königs Bay ag Akamuk vor, zog 
sechs Monate mit den Nomaden durch die Wüste 
und ertrug mit ihnen Hunger, Durst, Hitze und 
furchtbare Sandstürme. 

Wie in einem Film rollen die verschiedenen Sta- 
tionen der Forschungsreise vor uns ab: die Kasbah 
von Algier, die großen Oasen Ghardaia, EI Golea. 
In Salah und schließlich Tamarasset, von wo der 
kühne Vorstoß in die Lager der Tuaregs seinen 
Ausgang nimmt. Dort empfängt man die Europäer 
keineswegs mit offenen Armen, sondern steht ihnen 
abweisend und feindselig gegenüber. Mit größter 
Geduld wird Stein auf Stein zu einem freundschaft- 


APRIL, APRIL! 


Sie haben es natürlich gleich gewußt... 
Verzeihen Sie, bitte: Auf den Seiten 9 („Da 


stehen die Haare zu Berge“) und 31 („Stern- 


stunden der Forschung“) haben wir Ihnen ein 
Schnippchen geschlagen und Sie in den April 
geschickt. Die haarigen Modefrisuren aus dem 
elegantesten Salon der Welt sind ein Scherz, 
obwohl sie eigentlich — bei all den Verrückt- 
heiten, die heute geschehen — Wirklichkeiten 
sein könnten... Der Triumph der Forschung 
ist auch aus der Luft gegriffen. Bei allen ande- 
ren Berichten freilich haben wir Herrn Witz- 
bold nicht bemüht. Selbst die kaum zu 
glaubenden Bildnachrichten auf Seite 5 ent- 
sprechen-den Tatsachen. 


lichen Verhältnis zusammengetragen, Mißtrauen 
und Haß überwunden. Seltsame Dinge erfahren wir 
von den Tuaregs, die heute als Kamelnomaden ihr 
Dasein fristen, vom Frauenhof der Königsschwester, 
von Sklaverei und den abendlichen Liebesgesell- 
schaften, wo Dichtung und Gesang von der hohen 
Kultur dieser Menschen Zeugnis geben, die man in 
Europa So gern als „Wilde* abtut. 


Seite 18 
„Laß dir Zeit, lieber Genosse!* 


Dore Ogrizek und Pierre Daninos: „Welt- 
Knigge — Woraus man ersehen kann, wo die 
einzelnen Völker empfindlich sind und wie 
man sich in der Welt benehmen muß.“ Texte 
von: Jules Romains, Andre Maurois, Jacques 
de Lacretelle von der Acad&mie Frangaise 
u. a.; Illustrationen von: Ben, Beuville, Liozu, 
Henri Monier u. a., 511 S., Pp. DM 19,50, West- 
Ost Verlag, Saarbrücken. Deutsche Ausliefe- 
rung: Internationale Verlagsauslieferung, 
Frankfurt am Main. 

Schon der Titel des Buches „Welt-Knigge* läßt 
eine amüsante, unterhaltsame und gewinnbringende 
Lektüre erwarten. Und wer sich, vom Titel ver- 
lockt, zur Lektüre entschließt, wird finden, daß er 
sein Herz an eines der vergnüglichsten und leben- 
digsten Bücher dieses Jahres verloren hat. Hier 
haben ausgezeichnete Schriftsteller und Forscher, 


„Eigentlich wollte ich mir 'n paar Bratheringe zum Abendbrot 
kaufen — aber da hab’ ich die Kassiererin doch vorgezogen!“ 


Journalisten und Diplomaten über die Sitten der 
Länder, die ihnen besonders vertraut sind, mit 
Gründlichkeit und mit Schmunzeln statt eines er- 
hobenen Zeigefingers die verwirrende Vielfalt der 
Untersciedlichkeit der Spielregeln des guten Tons 
untersucht und wissen mit heiterem Freimut davon 
zu erzählen. Aber trotz aller gutlaunigen Atmo- 
sphäre der Plaudereien erfährt man doch auf ernst- 
hafte Art, wie empfindlich die einzelnen Völker 
sind und welches Benehmen sie von dem Fremden 
erwarten, der bei ihnen nicht anecen will, Es 
gibt Länder, in denen man das Haus eines anderen 
nicht betritt, ohne sich vollständig auszuziehen, 
es gibt Gegenden, wo es als schlimmste Beleidigung 
angesehen wird, wenn man den Kopf eines Men- 
schen berührt. Irgendwo gehört es zum guten Ton, 
die Läuse auffällig zu knacken, die man findet. Und 
es gibt Länder, in denen man an gewissen Tagen 
keinerlei Besuch machen darf, wo die Kuh respekt- 
voller behandelt werden muß als der Mensch und 
wo es beste Erziehung verrät, wenn man von seiner 
Frau als „altem Gerippe” spricht. Eine lebendige, 
bunte Aufmachung des Buches mit munteren Bil- 
dern und Zeichnungen machen es noch liebenswerter. 


Seite 19 


Paris ist eine Schramme wert 


Hermann Baumhauer: „Europa — klein ge- 
worden — Autofahrten zwischen Holland und 
Jugoslawien“, mit vielen bunten Illustrationen 
von Elisabeth Schneider-Schwarz, 141 S., Ln., 
Heidelberger Verlagsanstalt, Heidelberg. 

Der Motor hat Europa nicht nur kleiner, er hat 
es auch reicher gemacht. Die Wunder des Konti- 
nents drängen sich an Ihrer Wagentür, seit das 
Auto die Magie der Ferne mit dem Glück der 
Gegenwart verschmolzen hat. 

Hermann Baumhauer erzählt von diesen Wun- 
dern, die er gemeinsam mit der jungen Ursula er- 
fuhr. Eine kleine Autoreise durch die Schweiz ist 


fröhlich-besinnlicher Auftakt. Man bummelt durch 
Zürich und Luzern, erlebt einen merkwürdigen Un- 
fall auf der Gotthardstraße und steht an Rilkes 
Grab. Und Wunder ohne Ende in Frankreich! Ur- 
sula erlebt das Abenteuer Vallauris, steht vor der 
Kapelle des Matisse und lernt in Nizza ganz be- 
sondere Landsleute kennen. In der Lichterstadt an 
der Seine werden Sie mit ihr lächelnd seufzen: 
„Paris ist eine Schramme wert!” und die Heim- 
reise wirft Ihnen noch einen bunten Tulpenstrauß 
Eindrücke aus Belgien, Holland und Luxemburg zu. 
Die jugoslawischen Impressionen sclließlih füh- 
ren in eine Welt, wo Uhren und Kilometerzähler 
stillestehen. 


Seiten 26/27 
Tschink der Treue 


„Tiere und wir — Tiergeschichten großer 
Schriftsteller“, neu durchgesehene und erwei- 
terte Ausgabe, mit 12 Fotos, 197 S., Ln. 38 
Schilling, Globus Verlag, Wien. 


Haben die Tiere Vernunft? — Von Dichtern und 
von Tierfreunden wird solches vielfach behauptet. 
Dem scharfen Naturbeobacter aber bringen die 
Offenbarungen der Tierseele die Überzeugung, daß 
die Begriffe Instinkt, Vernunft, Wille nur graduelle 
Abstufungen eines und desselben Urprinzips des 
Lebens darstellen. Wenn wir den feinsinnigen Er- 
zählern der vorliegenden besten Tiergeschichten 
der Weltliteratur lauschen, so werden wir er- 
kennen, daß jene Begriffe ineinanderfließen, und 
manchmal werden wir in den verblüffenden geisti- 
gen Leistungen der Tiere wohl so etwas wie eine 
Verstandestätigkeit erblicken dürfen. 


Es ist nicht allein der literarische Genuß dieser 
Tiergeshichten, der dem Buch seinen Wert ver- 
leiht, sondern in hohem Maße hat daran auch sein 
sittlicher Gehalt Anteil, indem in uns die Über- 
zeugung gefestigt wird, daß nur der ein guter 
Mensch sein kann, der ein Tierfreund ist. 


„Sicher hast du auch fleißig gespart, Fritzchen?* 
„Natürlich, Tante Emmi, wenn du noch 'n Fünf- 
markstück 'reinwirfst, dann habe ich genau fünf 
Mark fünfundzwanzig.” 





„Nanu, seit wann fährt denn 
die 75 durch einen Tunnel?“ 








(eltr.]Bo]f4Y doch nicht ... ! 


Nimm einfach Melobon,dashilft 
meist überraschend schnell, 
auch bei starken Kopfischmer- 
zen. Selbst bei immer wieder- 
kehrenden leib- und Rücken- 
schmerzen kann man sich auf 
Melabon verlassen. Dabei ist 
es gut verträglich. Pckg. 75 Pt. 


Gutschein: Bei Hinweis aufdiese 
Anzeige vermittelt Ihnen gern eine 
Gratisprobe Melabon 

Dr. Rentschler& Co.Loupheim 304 


Melabon bei starken Schmerzen! 
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„Laß dir Zeit, 
lieber Genosse!” 


Fortsetzung von Seite 18 


überqueren. Es sind auch gelb gestrichene 
Pfähle als Markierung angebracht — 
alles natürlich nur in den wichtigsten 
Straßen der großen Städte. Überschreiten 
Sie eine Straße an einer anderen Stelle, 
müssen Sie unweigerlich Strafe bezahlen, 
die von einem Polizisten sofort einkas- 
siert wird, der Sie möglicherweise vorher 
durch ein Pfeifsignal gewarnt hat. Wenn 
Sie jedoch Ausländer sind und nicht rus- 
sisch sprechen, wird er Ihnen nur einen 
Vortrag halten, den Sie natürlich nicht 
verstehen, und Sie laufen lassen. Aber 
tun Sie es nicht wieder (bei demselben 
Beamten). 


Sie sind „Gospodin!“ Die Sowjets reden 
sich untereinander durchweg mit „Tova- 
ritsch” an. Den Ausländer nennen sie 
aber nur dann so, wenn sie sicher sind, 
daß er ihre Anschauungen teilt. Der nicht- 
sympathisierende Ausländer wird in je- 
dem Fall immer nur mit „Gospodin” an- 
gesprochen werden. 

Unter Russen gibt es diese Anrede 
nicht mehr, wenn Sie selbst aber einen 
Russen ansprechen müssen, dann sagen 
Sie ebenfalls „Gospodin!” oder „Gospoja!“ 
zu einer Frau. Man wird dieses ganz 
normal und gar nicht veraltet finden. Es 
wäre ihm sogar unangenehm, würden Sie 
eine andere Anrede gebrauchen. 

Die Kellnerin rufen Sie mit „Die- 
vuschka!“ (junges Mädchen) und den 
Kellner mit „Offiziant!“ 

Im übrigen gibt man in Sowjetrußland 
auch Trinkgelder, die man von Auslän- 
derıı besonders erwartet. Im Restaurant 
gibt man 10 v. H. und dem Taxichauffeur 
ein wenig mehr, am besten einen Rubel. 
Sie müssen aber in Sowjetrußland genau 
so aufpassen, wie in anderen Ländern. 
Auf den Bahnhöfen haben die Gepäc- 
träger sogar einen ziemlich hohen Tarif: 





fünf bis zehn Rubel für einen Koffer! Im 
Hotel, wenn Sie Ihre Schuhe putzen 
lassen oder dem Zimmermädchen einen 
Auftrag geben, müssen Sie in jedem Fall 
zwei oder auch drei Rubel geben. 

Man wird ein Trinkgeld nie von Ihnen 
verlangen, und Sie werden es nicht ein- 
mal merken, wenn man mit Ihnen unzu- 
frieden ist. 

Aber das nächstemal wird man Sie 
schlechter bedienen .. 


Unterhaltung. Versuchen Sie nicht all- 
zu sehr, die Russen nachzuahmen. Wenn 
Sie einen - russischen Anzug oder eine 
Mütze kaufen wollen, würden Sie das 
Mißtrauen derer erregen, die Sie (sehr 
diskret) überwachen, und könnten leicht 
in eine unangenehme Situation geraten. 

Wundern Sie sich nicht über die Blicke, 
die man Ihnen wegen des ausländischen 
Schnitts Ihrer Kleidung zuwerfen wird. 
Sie sind nur der Beweis dafür, daß man 
die Anwesenheit eines Ausländers zur 
Kenntnis genommen hat; sie sind niemals 


spöttisch oder verachtend. Aber hier sind 
wir wieder bei der Vorsicht jedes Sowjet- 
bürgers einem Ausländer gegenüber an- 
gelangt. Das wird ihn nicht daran hin- 
dern, Ihnen liebenswürdig eine Straße 
oder ein Bauwerk zu zeigen oder Sie zu 
Ihrem Zug zu begleiten. Und wenn Sie 
nicht russisch sprechen, wird er versuchen, 
Ihnen alles irgendwie zu erklären. 


Die Russen der alten Generation spre- 
chen ein etwas altmodisches Französisch. 
Die jungen lernen in der Schule als wich- 
tigste Fremdsprache Englisch, aber sie 
sprechen es ziemlich schlecht aus. Sagen 
Sie ihnen trotzdem, sie sprächen sehr gut, 
und daß sie ins Ausland gehen sollten, 
um sich zu vervollkommnen. Sie werden 
nicht beleidigt sein wegen dieses Rates, 
denn sie wissen ebensogut wie Sie, daß 
er nicht zu realisieren ist. Aber Sie haben 
ein Gesprächsthema, und Sie werden 
sehen, mit welchem Interesse man Sie 
nach der westlichen Welt fragen wird. 


Sie müssen sich aber darüber klar sein, 
daß Sie sehr viele Vorurteile auf diesem 
Gebiet finden werden. Seien Sie deshalb 
nicht beleidigt. Versuchen Sie, ihnen ge- 
duldig alles zu erklären, und sagen Sie 
ihnen die Wahrheit, selbst wenn ihnen 
das unangenehm sein sollte. Behandeln 
Sie die Menschen nie wie unwissende 
Kinder. 


Eine offene Diskussion ist durchaus 
möglich. Sie haben es gern, wenn man 
ihnen Artigkeiten sagt, aber sie werden 
es sehr schnell merken, wenn Sie ihnen 
nur irgendwelche Lobhudeleien vor- 
machen. 

Tun Sie nicht so, als ob die sowjeti- 
schen Weine, Parfüms und Schriftsteller 
die besten der Welt seien. Sie wissen 
ganz genau, daß es in anderen Ländern 
bessere gibt. Die Russen sind sehr stolz 
auf Tolstoj. Aber diskutieren Sie immer 
offen, und sagen Sie uneingeschränkt Ihre 
Meinung. 


Was die sentimentalen Beziehungen 
anbetrifft, dürfen Sie nicht vergessen, daß 
die Russen schamhaft und gewiß so puri- 
tanisch wie einige Amerikaner sind. Die 
Zeit der freien Verbindungen ist längst 
vorbei. Sie werden niemals Paare sehen, 
die sich auf der Straße küssen. Die russi- 
schen „Flirts“ sind romantischer: man 
liest Gedichte, singt Lieder und macht 
Spaziergänge im Mondenschein. 


Die Russinnen von heute nehmen es 
mit der Liebe sehr ernst, Verlieben Sie 
sich nie ernsthaft in eine Russin, denn 
das Gesetz verbietet es den sowjetischen 
Staatsbürgern, sich mit Ausländern zu 
verheiraten. 


Es gibt inMoskau etwa zwölf „tragische 
Paare“, Ausländer, die vor Erlassung 
dieses Gesetzes Russinnen geheiratet 
haben. Das Schicksal dieser Paare hängt 
an einem seidenen Faden. Wird die Auf- 
enthaltsgenehmigung der Ausländer nicht 
erneuert, müssen sie das Land verlassen, 
ohne ihre Frauen und Kinder mitnehmen 
zu können; diese bekommen kein Visum. 


Es gibt noch viele Ausdrücke, die man 
besser vermeidet: Sagen Sie niemals 
„Wolkenkratzer“, wenn Sie eines dieser 
neuen Buildings in Moskau sehen! Sagen 
Sie „hohe Häuser” und tun Sie, als wüß- 
ten Sie nicht, daß sie nach amerikani- 
schem Muster gebaut sind. Sagen Sie 
nicht „Gefängnis“, sagen Sie „Freiheits- 
entziehung“. Im übrigen vermeiden Sie 
dieses Thema am besten überhaupt. 
Teilen Sie im Zug und an öffentlichen 
Plätzen, was Sie haben, mit Ihren Nach- 
barn: Ihre Sandwiches, Ihr Programm und 
selbst Ihre Tänzerin, wenn man sie auüf- 
fordert, falls Sie sich in einem Restaurant 
befinden, in dem eseine Tanzkapelle gibt. 
(In Rußland gibt es keine eigentlichen 
„Nightclubs“.) Auf diese Weise können 
Sie am besten ein Gespräch mit Unbe- 
kannten anknüpfen. Wenn es Ihnen ge- 
lingt, wird die ganze ausländische Kolonie 
Moskaus Sie bewundern und beneiden. 


Michel Gordey. (Nach der französischen Fassung lür 
die deutsche Sprache bearbeitet von Karl Bertram.) 
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Das Original-Präparat, die einzige Hormon-Büsten-Emulsion, weiche mit den großen 
Goldmedaillen London und Antwerpen international ausgezeichn. wurde. Oft nadıgeahmt - nie erreicht. 
Achten Sie daher genau auf den Namen Ultraform, das in 20 jähriger Erfahrung ent- 
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zur Vollentwicklung und Formfestigung 


lautlos treibt sie auf silberner Flut dahin, nu 


segelnde Wolken am blauen Himmel und bunte 
Libellen sind ihre Begleiter. Wenn sie sich über 
das Boot beugt, schaut sie in glasklares Wasser, 
das schmeichelnd ihr braungebranntes Gesicht 
widerspiegelt. Mit ihrem unsinkbaren Klepper- 
Aerius ist sie auf allen Wassern zu Hause. 
Herrlich und gesund sind solche Tage der Er- 
holung. Kostenlos senden wir Ihnen unseren 
neuesten Bootskatalog 99B und den günsti- 
gen Teilzahlungsplan. 


KLEPPER-WERKE ROSENHEIM/OBB. 





® Arterienverkalkung, Hoher Blutdruck, 
@ Schwindelgefühl, 
@ Stoffwechselstörungen 


das kennen Sie ja nur zu gut, weil Sie darunter 

leiden. Kennen Sie aber auh „Allequezon“, 

das vielbewährte Naturheilmittel aus dem 

Kloster Marienburg? Das wird auch Ihnen, 

wie schon so vielen, helfen! — Monatspackung 

DM 4,90, '/s Packung DM 2,55 in Apotheken, 
Prospekt LmA durch 


OPHAS GmbH., OFTERINGEN / Amt Waldshut, Baden 
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; Mehrzweck- 


'Kleinbüfett 
114x82x34 cm, außen 
5 Eiche (hell oder dunkel), 
= innen Birnbm.,oben m.Glas- 

F türen, direkt vomHersteller 
: nurDM119.25 ab Werk.Bei 
; Rücksend. der Verpackung 
4 2/3 Vergütung, b.Anzahlung 
von DM 40.- Restin 3 Raten 
© zujeDM27.-(Eigentumsvor- 
behalt).dto.ohneSeitenfach 
83 cm bre.t DM 88.- 


Artur WiswedelKG., Braunschweig-Gliesmarode 





Wenn Ihr Kind 


in der Schule nicht recht mitkommt, 

dann geben Sie ihm einfach die wohl- 
schmeckende konzentrierte 
Glutamin-Vitamin-Lezithin 


Gehirnnahrung VITATIN; es bessert die 

Lern- und Merkfähigkeit bei alt und 

jung geradezu erstaunlich. Unaufgefordert 

erreichen uns Dankschreiben, und das 
sagt genug. Gratisprobe durch 


PHARM.-Labor, Augsburg 46 












dm Keine Anzahlun g| 
P sondern erste Rate 10 DM 
bei Lieferung ab 

eine 


Marken-Schreibmaschine 


ab Werk. - Prospekte kostenlos. - Karte genügt. 
ORE-Büromaschinen-Vertrieb, Würzburg 3 


(Vertreter od. Vermittler werden noch gesucht.) 





Die Präzisions-Kleinbild-Kamera mit Auswechseloptik 


für höchste Ansprüche! ab DM 177.- 


DIAX-KAMERA-WERK, ULM DO. 


Pw. vOss“ 





Fordern Sie Druckschrift 0/7 an. 





Aastofix) 


VERSCHLUSSLOSE 
LUD SANTSTENE 
SIGE DEHNBARE 


PFORZHEIM 
GEGRUNDET 1885 


ACHTEN SIE BEIM KAUF AUF 
DIE EINGESTEMPELTEN MARKEN 


„ElastofixO” und 


GROSSE AUSWAHL FÜR JEDEN GESCHMACK 
IN ALLEN FACHGESCHÄFTEN IN 14 KT. GOLD, 
IN ERRWEE-WALZGOLD-DOUBLEE MIT ECHTER 
GOLDAUFLAGE UND IN GANZ tDELSTAHL 


„Fixoflex” 









YabenSie 
| eine 
| launische 


Leber ? 


die Pre EG Stokt 


stockt oft 
Gallefluß und wird die Galle dick- 
Gallenblase 
(auch 
Gallenflüssigkeit hat 
die genossenen Fette in 


dann 
aber der 
flüssig, so können Störungen der 
und der ganzen Verdauung auftreten 
Gallensteinbildung). Die 
die wichtige Aufgabe, 
eine Emulsion aufzuspalten, also für die Ver- 
dauung vorzubereiten. Der bekannte Galleforscher 


Prof. Dr, med. Hans Much hat hierfür ein kom- 
biniertes Organpräparat, „Dragees Neunzehn“, 
entwickelt, das auf ganz natürliche Weise die Se- 


kretionsbildung der Leber anregt, den Gallefluß 
zum Segen der Verdauungsorgane normalisiert 
und den Stuhlgang reguliert. Wer 
mit Leber und Galle zu tun hat, 
sollte einmal einen Versuch machen 
und sich aus der nächsten Apo- 
theke „Dragees Neunzehn“ besor- 
gen. 40 Stück kosten DM 1,45. 
150 Stük DM 4,15 (Ersparnis DM 
1,28). Alle Apotheken haben „Dra- 
gees Neunzehn“ vorrätig. 








im Geschmack und Aroma 
Feinster Bremer Kaffee, köstlich 
und frisch. Direkt vom Einfuhrhafen 
Bremen erhalten Sie zum niedrigen 
Großrösterei-Preis das billige 

Kaffee-Probepaket 
1/4 Pfd. fein und aromatisch DM 2.37 
14 Pfd. köstlicher Perlkaffee DM 2.60 
1/4 Pfd. fein-würzig wieMokka DM 2.75 
zusammen 3/4Pfd. also nur DM7.72 
Ein Hochgenuß ! Nachnahme portofrei 
Entnahme von Proben kostenlos. 
Kein Risiko. Garantie: Bei Nichtgefallen an- 
standslose Zurücknahme unter Rückerstattung 
des vollen Betrages. Bitte bestellen Sie das 
Probepuket oder eine der drei Sorten von 
BRILLANT-Kaffee-Großrösterei 
Bremen 8, Winterfeldstr. 72 
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bins Tiergeschichte 
von krnest seton Thompson 


sich für einen sehr bemerkenswerten 

kleinen Hund zu halten: das war er 

auch, aber nicht in dem Sinne, wie er 
es sich einbildete. Weder reißend und 
furchtbar noch stark und schnell, war er 
einer der lärmendsten, muntersten, törich- 
testen jungen Hunde, die je die Stiefelihres 
Herrn zerkauten. Sein Herr, Bill Aubrey, 
war ein alter Bergjäger, der sein Zelt 
unterhalb der Garnetspitze im Yellow- 
stone-Park aufgeschlagen hatte. Es war 
das ein sehr stiller Winkel, weitab von 
der gewöhnlichen Heerstraße der Reisen- 
den, und Bills Zelt wäre vor unserer An- 
kunft daselbst sehr einsam gewesen ohne 
seinen Gesellschafter, diesen unermüd- 
lichen kleinen Hund in seinem Woll- 
kleide. 


Nicht fünfMinuten verhielt sich Tschink 
ruhig; ja man kann sagen, alles, was ihm 
geheißen wurde, tat er, nur ruhig zu sein 
war ihm unmöglich. Immer hatte er etwas 
Närrisches und Unmögliches vor; fing er 
aber etwas Gewöhnliches an, so tat er 
das meist in einer Weise, die ihn seine 
Kraft ganz unnütz anwenden ließ. Einmal 
kostete ihn der immer wiederholte Ver- 
such, eine große schlanke Tanne hinauf- 
zulaufen, auf deren Ästen ein Eichhörn- 
chen kichernd saß, einen ganzen Morgen. 


Einige Wochen lang hatte er keinen 
größeren Ehrgeiz, als eines von den 
Präriehörnchen zu fangen, die umdasZelt 
herumschwärmten. Diese Tierchen be- 
dienen sich einer Kriegslist, indem sie 
bei drohender Gefahr sich aufrecht auf 
die Hinterfüße setzen und die Vorder- 
pfoten vorn zusammenlegen, so daß sie, 
wenn man nicht sehr genau hinblickt, 
ganz wie Pflöcke zum Anseilen von Pfer- 
den aussehen. Oft genug ist es uns pas- 
siert, daß wir abends, wenn wir unsere 
Pferde anbinden wollten, auf ein solches 
Präriehörnchen zugingen in der Meinung, 
es sei schon ein Pfahl eingetrieben, und 
unseres Irrtums erst gewahr wurden, 
wenn das Nagetier mit herausforderndem 
Pfeifen in den Boden tauchte. 


TE: war jetzt gerade alt genug, 


Gleich am ersten Tage, als er in das 
Tal kam, hatte sich Tschink entschlossen, 
eines von diesen Präriehörnchen zu fan- 
gen. Natürlich verfuhr er dabei in seiner 
eigenen originellen Weise, das heißt, er 
fing die Sache am verkehrten Ende an. 
Wie sein Herr meinte, hatte dies übrigens 
seinen Grund in einem Tropfen irischen 
Blutes von seinen Vorfahren her. So be- 
gann Tschink, wenn er etwa noch zwei- 
hundert-Meter von dem Ziel seiner Sehn- 
sucht entfernt war, sich in ausgesucht 
schlauer Weise heranzupürschen. Wenn 
er dann etwa die Hälfte der Entfernung, 
von einem Grasbüschel zum andern auf 
der Brust kriechend, zurückgelegt hatte, 
wurde die Anspannung zu groß, und 
Tschink, der vor Aufregung nicht mehr 
kriechen konnte, sprang auf und ging 
gerade auf das Präriehörnchen los. Dieses, 
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das genau wußte, was die Glocke ge- 
schlagen hatte, saß jetzt natürlich neben 
seinem jeden Augenblick sichere Zuflucht 
bietenden Loche. - 


Hatte er ein paar Minuten in dieser 
unverhüllten Weise seinem Ziel zu- 
gestrebt, so überwältigte Tschinks Auf- 
regung jede Vorsicht. Er fing an zu lau- 
fen, und am Ende, wo das behutsamste 
Schleichen gerade am angebrachtesten 
gewesen wäre, sprang er mit mächtigen 
Sätzen und mit lautem Gebell auf das 
Präriehörnchen zu, das starr wie eine 
Holzwand dasaß, bis es imrechten Augen- 
blick mit höhnischem Tschirpen unter- 
tauchte und mit seinenHinterfüßen einen 
Haufen Sand gerade in Tschinks gierigen, 
offenen Rachen hineinschleuderte. 


Tag für Tag wiederholte sich diese 
Szene genau in derselben Weise, und 
doch gab Tschink das Spiel nicht auf. 
Offenbar war er der Meinung, Ausdauer 
müsse ihn unbedingt zum Ziel führen, 
und dies war auch wirklich der Fall. Denn 
eines Tages schlich er ausnahmsweise 
vorsichtig auf ein ausnahmsweise schönes 
Präriehörnchen zu, brachte alle seine ver- 
kehrten Manöver an und vollführte 
schließlich seinen letzten großartigen An- 
sturm mit Pauken und Trompeten und 
packte in der Tat sein Opfer; aber dies- 
mal war es zufällig wirklich ein hölzerner 
Pflock. Wer daran zweifelt, daß ein Hund 
recht wohl weiß, wenn er eine Dummheit 
gemacht hat, hätte Tschink an jenem Tag 
sehen sollen, wie er mit einem Schafs- 
gesicht aus dem Bereich der Augen seines 
Herrn hinter das Zelt schlich. 


lange abschrecken. Neben dem Trop- 

fen irischen Blutes fehlte es seinem 

Charakter auch nicht an dem nötigen 
Rückgrat, das ihn jeden Fehlschlag über- 
winden ließ, und nichts vermochte seine 
gute Anlage zu unterdrücken. An alles 
machte er sich. mit der größten Energie 
und mit dem geringsten Maße von Zu- 
rückhaltung — immer lustig, immer mun- 
ter, immer rührig. 


N: Mißerfolg konnte Tschink nicht 


Jedem Wagen, der vorbeifuhr, jedem 
Reiter und jedem weidenden Kalb mußte 
er nachlaufen, und wenn die Katze vom 
nächsten Wachthause vorbeispazierte, so 
hielt es Tschink für seine heilige Pflicht 
gegenüber den Soldaten, der Katze und 
sich selbst, sie mit unheimlicher Schnel- 
ligkeit heimzujagen. Zwanzigmal am Tage 
stürzte er hinter einem alten Hut drein, 
den Bill absichtlich in ein Wespennest 
warf mit der Aufforderung: „Such! Such!“ 


Im Laufe der Zeit mußte Tschink zahl- 
lose bittere Erfahrungen sammeln. Er 
lernte nach und nach, daß es lange Peit- 
schen und häufig bei den Wagen große, 
grimmige Hunde gebe, daß Pferde Zähne 
auf den Fersen haben, daß Kälber Ver- 
wandte besitzen mit Keulen auf den 


Köpfen, daß eine langsame Katze sich am 
Ende als ein Stinktier erweisen kann und 
daß Wespen keine Schmetterlinge sind. 
Ja, es dauerte eine geraume Zeit, aber 
schließlich lernte er das alles und noch 
einiges mehr. Es entwickelte sich in 
Tschink ein Korn — ein kleines, aber 
ein lebensvolles, wachsendes Korn — von 
gutem Hundeverstand. j 


Es war, als seien seine Dummheiten 
nichts als die unbehauenen, unsymmetri- 
schen Bausteine eines Bogens, und der 
Schlußstein würde eingefügt und der 
ganze Bau, sein Charakter, gefestigt und 
vollendet durch seine Hauptdummheit, 
die er einem großen Präriewolf gegen- 
über beging. 


halt nicht weit von unserem Zelt. 

Offenbar war er, wie alle Tiere dort, 

der Meinung, es dürfe kein Mensch 
den wilden Geschöpfen im Park durch 
Schießen, Fallenlegen, Jagen oder sonst- 
wie nachstellen, am allerwenigsten in die- 
sem Teil des Parks, dicht bei dem Militär- 
posten, wo beständig Soldaten Wache 
stünden. Infolgedessen sich sicher fühlend, 
kam der Präriewolf jede Nacht zu unserem 
Lager und suchte nach Abfällen. Zuerst 
fand ich seine Spuren nur im Staub, als 
hätte er das Lager umkreist und nicht 
gewagt, ganz nahe zu kommen. Dann 
konnten wir ihn seinen schauerlichen Ge- 
sang sofort nach Sonnenuntergang oder 
um die Zeit des Sonnenaufgangs anstim- 
men hören. Schließlich war seine Fährte 
jeden Morgen deutlich um den Eimer voll 
Abfälle herum sichtbar, wenn ich hinaus- 
ging, um aus den Spuren zu erkennen, 
welche Tiere während der Nacht dagewe- 
sen seien. Dann wurde er kühner und 
besuchte uns gelegentlich auch am Tage. 
Zuerst kam er nur verstohlenerweise, 
bald aber, seiner Unverletzlichkeit sicher, 
immer zuversichtlicher, bis er schließlich 
nicht nur jede Nacht da war, sondern 
auch fast den ganzen Tag herumzulun- 
gern schien; alles, was genießbar war, 
schnappte er, sich einschleichend, weg, 
oder er saß unweit auf einer Erdwelle 
ungeniert und der nächsten Beute har- 
rend da. 


Als er eines Morgens auf der Erdbank 
etwa fünfzig Meter entfernt saß, sagte 
einer von uns, von Übermut getrieben, zu 
Tschink: „Tschink, siehst du den Prärie- 
wolf da drüben, der sich über dich lustig 
macht? Geh und treib ihn weg!” 


Tschink tat immer, was man.ihn hieß, 
und voll Begier stürzte er auf den Prärie- 
wolf zu, der ohne Anstrengung .davon- 
galoppierte. Bald aber wandte sich das 
Blatt, der Verfolgte drehte sich um und 
griff seinen Verfolger an. 


D ieser Präriewolf hatte seinen Aufent- 


Sofort mußte Tschink erkennen, daß er 
in die Übermacht eines Barbaren gelockt 
worden war, und strengte jeden Muskel 


an, um das Lager wieder zu erreichen. 
Jener aber war schneller, holte den Hund 
ein und kniff ihn mit offenbarem Ver- 
gnügen bald auf dieser, bald auf jener 
Seite. 


Tschink schrie und heulte und lief, was 
das Zeug halten wollte, wurde aber sei- 
nen Quälgeist erst los, als er das Lager 
erreicht hatte. Und wir, fürchte ich, freu- 
ten uns mit dem Präriewolf, und Tschink 
fand nicht das Mitgefühl, das er dafür 
verdient hätte, daß er infolge seines’ Ge- 
horsams leiden mußte. 


Noch eine ähnliche Erfahrung dieser 
Art, wenn auch nicht ganz so schlimm 
wie die erste, machte Tschink gewitzigt 
und dämpfte seinen Eifer; er beschloß, in 
Zukunft mit diesem Präriewolf sich über- 
haupt nicht mehr einzulassen. 


Anders der Präriewolf, der an dem Spaß 
großes Vergnügen gefunden hatte. Er 
kam nun jeden Tag und trieb sich um das 
Lager herum, denn er wußte ja, daß nie- 
mand wagen würde, nach ihm zu schießen. 
In der Tat waren alle unsere Gewehr- 
schlösser durch die kontrollierenden Be- 
amten des Parks versiegelt worden, und 
allenthalben fanden sich Soldaten, die auf 
der Befolgung der Gesetze bestanden. 


So wartete der Präriewolf beständig 
auf eine gute Gelegenheit, den armen 
Tschink zu plagen und zu zausen. Der 
Kleine merkte, daß er nicht hundert Meter 
allein vom Lager weggehen durfte, ohne 
daß der Präriewolf hinter ihm her war 
und ihn beißend und jagend ins Zelt sei- 
nes Herrn zurücktrieb. i 


Dies wiederholte sich jeden neuen Tag, 
bis Tschinks Dasein nur noch eine unauf- 
hörliche Reihe von Quälereien wurde. 
Jetzt wagte er sich keine fünfzig Meter 
mehr allein von dem Zelt zu entfernen, 
und selbst wenn er uns auf unseren Aus- 
ritten begleitete, stellte sich unfehlbar der 
unverschämte Präriewolf ein und trottete 
neben uns oder hinter uns her, um jede 
Gelegenheit wahrzunehmen, den armen 
Tschink zu quälen und ihm alles Ver- 
gnügen an dem Ausflug zu rauben; er 
hielt sich aber vorsichtig außerhalb des 
Bereiches unserer langen Peitschen oder 
noch etwas weiter entfernt, wenn wir an- 
hielten, um Steine aufzuheben. 


Eines Tages schlug Aubrey sein Zelt 
anderthalb Kilometer weiter oben im Tal 
auf, und wir sahen fortan nicht mehr viel 
von dem Präriewolf, einfach, weil er mit- 
gezogen war. Da der Wolf aber, von nie- 
mand in seine Schranken zurückgewiesen, 
wie alle Frechlinge immer unverschämter 
und zudringlicher wurde, so lebte der 
kleine Tschink schließlich unter einer 
Schreckensherrschaft, für die sein Herr 
nur ein Lächeln übrig hatte. Angeblich 
hatte Aubrey sein Zelt verlegt, um bes- 
sere Weide für sein Pferd zu haben. Bald 
stellte es sich jedoch heraus, daß er allein 
sein wollte, um ungestört den Inhalt sei- 
ner Branntweinflasche, die er sich irgend- 
wo verschafft hatte, genießen zu können. 
Aber eine Flasche reizte nur seinen Appe- 
tit. Am zweiten Tag stieg er in den Sattel, 
sagte: „Tschink, du bewachst das Zelt”, 
und ritt weg über die Berge zur nächsten 
Wirtschaft, während Tschink folgsam, auf 
einem Sack zusammengerollt, zurückblieb. 


Nun war Tschink bei aller jugendlichen 
Unbesonnenheit und Torheit ein treuer 
Wächter, und sein Herr wußte, daß er 
das Zelt nach bestem Vermögen behüten 
werde. 


Spät am Nachmittag kam ein vorbei- 
reitender Bergjäger des Weges. Als er in 
Rufweite war, hielt er, wie es Sitte ist, an 
und rief: „Hallo, Bill, hallo!” 


Da er keine Antwort erhielt, stieg er 
ab, ging zum Zelteingang und traf dort 
„einen merkwürdig aussehenden kleinen 
Hund mit gesträubten Haaren“, und 
Tschink — dieser war es natürlich -— 
warnte ihn durch langes, wildes Heulen 
vor dem Betreten des Zeltes. 


Der Bergjäger verstand sofort die Sach- 
lage und ritt weiter. Der Abend kam 
heran, aber kein Herr erschien, Tschink, 
der jetzt hungrig wurde, zu erlösen. 


m Zelt lag allerdings, in ein Tuch ge- 

wickelt, Schinken, aber der war unver- 

letzlich. Sein Herr hatte ihn geheißen, 

Wache zu halten, und Tschink wäre 
lieber umgekommen, als daß er sich an 
dem, was er bewachen sollte, vergriffen 
hätte. 


Er lief vor das Zelt, in der Hoffnung, 
eine Maus oder dergleichen zur Stillung 


des wütendsten Hungers zu finden, aber 
da stieß er wieder auf den unvermeid- 
lichen Quälgeist von Präriewolf, und die 
alte Jagd begann aufs neue, indem 
Tschink zurücsprang, auf das Zelt zu. 


Doc da ergriff ihn ein neues Gefühl. 
Der Gedanke an seine Pflicht schien ihn 
auf einmal zu einem anderen zu machen 
und ihm das Rückgrat zu stärken, so wie 
das Klagen ihrer Jungen eine furchtsame 
Katze in eine Tigerin verwandelt. 


Freilich war er noch ein junger Hund 
und in vieler Beziehung nichts als ein 
kleiner Taps, aber zugrunde lag bei ihm 
ein Element der Kraft, das mit der Zeit 
immer mächtiger wurde. In dem Augen- 
blick, als ihm der Präriewolf in das Zeit 
— das Zelt seines Herrn — folgen wollte, 
vergaß Tschink alle seine Furcht und 
wandte sich wie ein kleiner Dämon wider 
seinen Feind. 


Auc die Tiere empfinden die Gewalt 
des Rechts dem Unrecht gegenüber und 
haben ein Gefühl für sittlichen Mut 
gegenüber der Feigheit. Hier war die sitt- 
liche Kraft ganz auf seiten des kleinen 
verschücterten Hundes, und beide Tiere 
schienen sich dessen bewußt zu sein. Der 
Präriewolf kniff mit grimmigem Geheui 
zurück und verschwor sich in der Sprache 
der Präriewölfe, diesen Hund bei der 
nächsten Gelegenheit in Stücke zu reißen. 
Trotzdem hatte er nicht den Mut, in das 
Zelt einzudringen, wie er es anfangs 
offenbar hatte tun wollen. 


un kam es zu einer Belagerung im 

wahrsten Sinn des Wortes; denn der 

Präriewolf kam nach kurzen Pausen 

immer wieder und ging um das Zelt 
herum, wobei er veräctlich mit den 
Hinterfüßen kratzte oder auf den offenen 
Eingang zuschritt, wo ihm sofort unent- 
wegt der kleine Tschink entgegentrat, 
der, in Wahrheit halb tot vor Furcht, so- 
fort seine Kraft wieder gestählt fühlte, 
sobald er sah, daß ein Versuch gemacht 
wurde, sich an den ihm anvertrauten 
Sachen zu vergreifen. 


Die ganze Zeit hindurch hatte Tschink 
nichts zu fressen. Einen Schluck Wasser 
konnte er hin und wieder in dem nahen 
Fluß zu sich nehmen, aber zu beißen und 
zu kauen gab es nichts. Wohl hätte er ein 
Loh in das den Schinken bedeckende 
Tuch reißen und von dem Schinken 
nehmen können, aber das wollte er nicht, 
weil es anvertrautes Gut war; er hätie 
auch eine Gelegenheit abpassen können, 
um seinen Posten zu verlassen und zu 
unserem Lagerplatz zu schleichen, wo er 
sicher war, ein reichliches Mahl zu er- 
halten. Aber nein, das Unglück hatte den 
echten Hund in ihm gewect; seines 
Herrn Vertrauen wollte er in keiner 
Weise täuschen. Mußte es sein, so wollte 
er auf seinem Posten sterben, während 
sein Herr maßloser Trunksucht frönte. 


Vier jammervolle Tage hielt der kleine 
Held auf seinem Platze aus und wahrte 
Haus und Habe vor dem Präriewolf. 


m fünften Morgen erwachte Aubrey 

zu dem Bewußtsein, daß er nicht zu 

Hause war und daß er sein Zelt in 

den Bergen nur in der Hut eines 
kleinen Hundes zurückgelassen hatte. Er 
hatte jetzt übergenug von dem erst so 
verführerischen und dann so schauderhaft 
wirkenden Stoff genossen, schwang sich 
aufs Roß und ritt, ernüchtert, aber noch 
nicht völlig klar, über die Berge. Erst als 
er halbwegs seinen Ritt hinter sich hatte, 
dämmerte plötzlich in seinem verdüsterten 
Gehirn der Gedanke auf, daß er Tschink 
ohne Futter gelassen hatte. 


„Hoffe, das kleine Vieh hat nicht mei- 
nen ganzen Schinken gefressen“, dachte 
er und drückte sein Pferd etwas schärfer, 
bis er auf den Höhenzug kam, von dem 
man das Zelt sehen konnte. Richtig, dort 
war es, und dort am Eingang standen, 
heulend und nach einander schnappend, 
der mächtige, reißende Präriewolf und 
der arme kleine Tschink. 


„Verdammt auch!” rief Aubrey. „Hab 
ich doch ganz den vermaledeiten Prärie- 
wolf vergessen. Armer Tschink, du mußt 
eine schlimme Zeit durchgemacht haben. 
Man muß sich wundern, daß es nicht aus 
ist mit ihm und das Zelt in Stücken.“ 


Da war der Brave und hielt mit seinen 
letzten Kräften stand. Vor Furcht und 
Hunger zitterten ihm die Beine unter dem 
Leib, aber in seinen Augen glühte die- 
selbe Willenskraft, und er war offenbar 


so entschlossen wie nur je, das Zelt bis 
zum letzten Atemzuge zu verteidigen. 


Mit dem ersten Blick überschauten die 
kalten grauen Augen des Bergjägers die 
Sachlage, und als er dann herbeigalop- 
pierte und sah, daß der Schinken unbe- 
rührt geblieben sei, da ward ihm auc 
klar, daß Tschink, seitdem er weggeritten 
war, nichts zu sich genommen hatte. Als 
der junge Hund, vor Furcht und Schwäche 
bebend, herankroh, ihm ins Gesicht 
blickte und die Hand leckte, als wolle er 
sagen: „Ich habe getan, was du mich zu 
tun geheißen hast“, da wurde es für den 
alten Aubrey zuviel. Die Tränen standen 
ihm in den Augen, als er eilig Futter für 
den kleinen Helden herbeiholte. 


Dann wandte er sich zu ihm mit den 
Worten: „Tschink, alter Kerl, ich hab’ 


schmutzig gegen dich gehandelt, und du 


bist immer so treu wie Gold gegen mich 
gewesen. Nie werd’ ich wieder in die 
Wirtschaft gehn, ohne dich mitzunehmen, 
und ich werd’ dich so treu halten, wie du 
mich, wenn ich nur weiß, wie. Kann ich 
auch sonst nichts Großes für dich tun, so 
denk ich, kann ich dir doch einen schwe- 
ren Stein aus deinem Wege räumen, und 
das soll auch sogleich geschehen.” 


arauf nahm er von dem Hauptbalken 
des Zeltes den Stolz seines Herzens, 
seine kostbare Repetierflinte, herab, 
zerbrach und zerriß — koste es, was 
es wolle — das von den Parkbeamten an- 
gelegte Siegel, den Adler von Siegellack, 
den roten Pergamentstreifen und was 
sonst dazugehört und wandte sich zur Tür. 


Der Präriewolf saß wie gewöhnlich in 
geringer Entfernung mit einem teuflischen 


Grinsen in seinem Gesicht da; aber die 
Büchse knallte, und die Schreckensherr-- 
schaft war für Tschink vorüber für immer- 
dar. 

Was machte es, wenn die Soldaten 
kamen und feststellten, daß die Park- 
gesetze verletzt worden waren und 
Aubrey eines von den geschützten Tieren 
im Park. erschossen hatte? 


Was machte es für Aubrey aus, wenn 
man ihm seine Flinte wegnahm und ver- 
nichtete und wenn er samt allem, was 
ihm gehörte, aus dem Park gewiesen 
wurde mit der Drohung, wenn er sich 
noch je einmal sehen ließe, würde man 
ihn ins Gefängnis werfen? Was machte 
das alles aus? 

„s ist schon gut“, sagte er. „Hab’ für 
mein Teil das Richtige getan; er hat auch 
immer treu gegen mich gehandelt.“ 








Der Rhein fließt nach Frankreich... Selbst bei sehr hohem Wasserstand fließt nur wenig Wasser über das 
Stauwehr bei Märkt. Alles andere wird in den französischen Rhein-Seitenkanal geleitet. Zwölf Familien 





Alarm zwischen Basel und 


Überall auf der Welt versucht man, Neuland zu gewinnen; 
denn die ständig wachsende Bevölkerung muß ernährt werden. 
Während man zum Beispiel an der Nordseeküste Deiche baut, 
um dem „blanken Hans” Land zu entreißen, ist im Rheintal 
zwischen Basel und Kehl fruchtbares Ackerland dem Verderben 
und der völligen Versteppung preisgegeben. Schuld daran ist 
der französische Rhein-Seitenkanal, der dem Oberrhein alles 


Wasser entzieht. Deutsche und französische Fischer und Bauern 


aus Märkt, die nur vom Fischfang lebten, mußten ihren Beruf aufgeben, da unterhalb des Wehrs der gesamte haben sich zu gemeinsamem Protest gefunden. Riesige Gebiete, 


Fischbestand vernichtet wurde. Oberhalb des Stauwehrs aber wurden die Fische durch die starke Verunreini- 


‚gung des Wassers, durch die Abwässer von Basel, die ohne Kläranlage in den Rhein geleitet werden, vertrieben. die unsere Karte zeigt, dürfen nicht weiter totes Land werden! 





Der Gedanke eines Rhein-Seitenkanals 
tauchte schon 1892 durch den elsässischen 
Ingenieur Rene Koechlin auf, doch bei 
allen Verhandlungen leistete das Land 
Baden Widerstand gegen ein solches Pro- 
jekt. Man vertrat dort den Plan einer 
Rheinkanalisierung im natürlichen Strom- 
bett durch den Einbau von Schleusen und 
Wehren und wollte dabei noch Strom ge- 
winnen. Der Ausgang des ersten Welt- 
krieges gab Frankreich das Recht, sein 
Projekt auszuarbeiten. 1928 bis 1932 wurde 
die erste Staustufe Kembs gebaut mit dem 
Wehr bei Märkt. Erst im Frühjahr 1952 
konnte Frankreich die zweite Staustufe 
bei Ottmarsheim fertigstellen. 

In jahrelangen Untersuchungen und 
Forschungen hat der Freiburger Professor 











/ N Seit Betrieb des 
Kanals versteppt. 


Durch Welterbov 
des Kanals 
gefährdet. 





Bild links: Nutzlose Netze. 55 Berufsfischer lebten 
früher allein in Breisach ausschließlich vom Fischfang. 
Lachs, Hecht und Schlei, aber auch Karpfen nnd 
Weißfische wurden in allen Dörfern bis hinauf nach 
Freiburg gekauft. Am Oberrhein, von Basel bis Kehl, 
sind von 40% Berufsfischern 340 ausgeschieden, und 
die restlichen betreiben den Fischfang nur noch als 
Nebenberuf. Eine jahrhundertealte Gilde, die hier 
stets besonders geachtet war, beginnt auszusterben. 





Ein Streiter für den Rhein: Dr. Bueb, Bürger- 
meister von Breisach. Er erklärt: „Nicht nur 
der deutsche Oberrhein-Anlieger ist gezwun- 
gen, alle Wege zu beschreiten, um seine durch 
den Rhein-Seitenkanal gefährdeten Interessen 
wahrzunehmen, auch die französischen An- 
lieger haben die gleichen Sorgen. Deshalb wid- 
men wir alle dem Projekt unsere ganze Auf- 
merksamkeit: Wieder Wasser für den Rhein!* 








Bild links: Rotes Licht für Vater Rhein: Halt für seine 
Wasser! Das Stauwehr bei Märkt, dessen Stauwirkung 
bis oberhalb Basel reicht, schließt das Strombett des 
Rheins von jeder Wasserzufuhr ab. Nur bei Hoc- 
wasser fließt etwas Wasser über die Schleuse hinweg. 
Links des Wehrs beginnt der Rhein-Seitenkanal, in 
den der Rhein geleitet wird. Seit ‘Jahren sind die 
Schleusen (Bild oben), die in den Wiesen und Äckern 
der Rheinebene die Bewässerung regulierten, von 
Unkraut überwucert und dem Verfall preisgegeben. 
Seit Jahren floß hier kaum noch ein Tropfen Wasser 
hindurch. Das Rheintal zwischen Basel und Kehl ist 
der Versteppung und dem sicheren Tod preisgegeben. 


Europa am Rhein? 


Kehl: Fruchtbares Ackerland versteppt - Wasser wird immer knapper 


Dr. Jäger festgestellt, daß der Grund- 
wasserspiegel im Gebiet des Oberrheins 
mit dem Wasserspiegel des Stroms steht 
und fällt. Es wurde einwandfrei fest- 
gestellt, daß der durch die Auswaschung 
des Rheinbettes entstandene Grundwas- 
serspiegel seit der Inbetriebnahme des 
Rhein-Seitenkanals zwischen Märkt und 
Ottmarshausen weiter so stark abgesun- 
ken ist, daß die Trinkwasserversorgung 
zu einem Problem wurde. Auch der Fische- 
rei wurden beträchtlihe Schäden zu- 
gefügt. 

Der Bürgermeister von Breisach und 
Landtagsabgeordneter Dr. Bueb haben 
dem Badisch-Württembergischen Landtag 
neuerdings eine Denkscrift vorgelegt, 
die die ungeteilte Zustimmung des Land- 
tags fand. Die Schäden könnten verhin- 
dert werden, wenn man für die Rhein- 
regulierung und auch für den Bau von 
Kraftwerken eine Lösung findet wie am 
Rhein zwischen Basel und Bodensee: das 
ist der Bau von Schleusen und Kraft- 
werken im natürlichen Bett des Stromes. 
In kurze Worte gefaßt, schlägt Dr. Bueb 
vor: Rheinschleusen, Wehre und Kraft- 
werke sollen von Fessenheim bis Straß- 
burg erweitert werden. In das eingetrock- 
nete Bett von Märkt bis Fessenheim 
sollen Stauschwellen eingebaut werden, 
die — vom Stauwehr Märkt nach Bedarf 
aufgefüllt — den allmählich bis zu vier 
Meter abgesunkenen Wasserspiegel wie- 
der heben und so der weiteren Verstep- 
pung Einhalt gebieten. Das heißt: das 
Gebiet von Basel bis Kehl würde seine 
Wasserverhältnisse derart verbessern, 
daß die Ernte vier Wochen früher ein- 
setzen könnte. 

Die Grenzbewohner an den Rheinufern 
können nur durch den ständigen Verkehr 
von Mensch zu Mensch den für das gegen- 
seitige Verhältnis notwendigen Kontakt 
finden. Der Rhein ohne Brücken bedeutet 
Isolierung. Wer die Sitten und Gebräuche 
und die Belange der Nachbarn nicht 
kennenlernt, ist nicht in der Lage, sich 
ein gesundes Urteil zu bilden, im um- 
gekehrten Falle aber wird der Grenz- 
bewohner in erster Linie bereit sein, 
einen für beide Teile gangbaren Weg zu 
gehen. Daß hierfür gerade die Grenz- 
bewohner viele Voraussetzungen mit sich 
bringen, beruht auf ihren Erlebnissen im 
Laufe der Geschichte, da sie bei Völker- 
streitigkeiten stets die Leidtragenden 
waren. Je inniger der Kontakt an der 
Grenze hergsstellt wird, desto günstiger 
ist die Reaktion im Innern des Landes. 
Die Lösung des Problems „Rhein-Seiten- 
kanal“ zwischen Basel und Kehl wäre 
eine hervorragende Möglichkeit, Europa 
nicht am Rhein sterben zu lassen... 


Ex 


Wo einst grüne Wälder standen: ein Bild der Verödung. Die Landschaft am Oberrhein stirbt. 
An vielen Stellen seiner Landschaft findet man heute schon solche Trostlosigkeit. wie sie unser 
Bild zeigt. Eine gewaltige Verödung und Versteppung hat begonnen. Wenn hier kein Einhalt 
geboten wird, dann stirbt Europa wirklich noch am Rhein. Was kann geschehen? Schon durch 
den Einbau von Staustufen im Rheinbett würde selbst bei Trockenheit der.Strom von Basel bis 
Straßburg genügend Wasser führen und der Grundwasserstand gehoben werden können. 


Was wird aus Breisach? Einem Expose der 
französischen Rheingemeinden ist zu ent- 
nehmen, daß eine amerikanische Kommission 
den Plan hat, bei Breisach eine Autobahn zu 
bauen, die Frankreih mit Süddeutschland 
verbindet. Das würde Breisachs Rettung sein. 





Europas schönster Strom liegt im Sterben. Die Altwasser des Rheins und die Laich- 
plätze für viele Fischsorten trocknen aus. Viele haben nie mehr eine Verbindung mit 
dem Rhein, und damit verschwinden auch die Fische..Die Schäden und Verluste, die 
der Rheinfisherei durch Rheinkorrektion, Regulierung und den Rhein-Seitenkanal 
entstanden, sind sehr groß. Früher betrug der Jahresertrag 145 Tonnen im Werte von 
459 000 DM, heute sind es 33 Tonnen im Werte von 70.000 DM. Der Weiterbau des 
französischen Kanals würde auch den letzten Bestand vernichten. Eine andere Sorge 
kommt hinzu: Es regnet nicht mehr! Die Gemeinde Bellingen zum Beispiel (Bild links) 
mußte sich zu einer kostspieligen Beregnungsanlage entschließen. Das gesamte Land- 
schaftsbild hat sich hier verändert. Im Hintergrund der Rhein und der Rhein-Seiten- 
kanal. Beim Weiterbau des Kanals bis Straßburg wären 62 Gemeinden gezwungen, 
Beregnungsanlagen anzuschaffen. Im Gebiet dieser Gemeinden müßten 150 000 Obst- 
bäume durch Neuanpflanzungen ersetzt werden, weil die alten abgestorben sind. 





Grundwasser sinkt immer tiefer! Der Bürger- 
meister von Märkt sagt: „In meiner Gemar- 
kung ist der Grundwasserspiegel um vier 
Meter gesunken. Landwirtschaft und Obstbau 
haben schwere Schäden erlitten. Über ein 
Drittel der Dorfbewohner sind jetzt Arbeiter!“ 
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Allmorgendlich : konnte man den Schrift- 
steller Paul Oscar Höcker in den zwanziger 
Jahren „auf hohem Roß“ mit seiner Familie 
durch Berlin reiten sehen. Die Leute grüßten 
ihn freundlich und ehrerbietig. Von diesem 
vornehmen, immer lachenden Manne bezogen 
sie seit langem ihre Kenntnisse über die 
deutsche „Hautevolee“. Paul Oscar Höcker 
hat einer breiten Leserschicht durch viele Jahr- 
zehnte hindurch kritisch und unterhaltend die 
„große Gesellschaft“ geschildert, wie sie liebt 
und leidet, das Leben genießt und stirbt. Paul 
Oscar Höcker, der 1865 als Thüringer geboren 
wurde, als Berliner lebte und 1944 als Bade- 
ner starb, pflegte nicht allein den Reitsport. 
Auch dem Wintersport war er zugetan. Atem- 
beraubende Erlebnisse an der berühmten Bob- 
bahn von Celerina-Cresta bei St. Moritz drück- 
ten ihm die Feder in die Hand, um seinen 
ergreifendsten und spannendsten Roman zu 
schreiben, in dem der Tod wie auch die 
Liebe herrscht: „Die Sonne von St. Moritz.“ 





Menschen in der Hotelhalle. Ein buntes, bewegtes Leben rollt hier mit allen 
Tiefenströmungen ab, das Buch und Film „Die Sonne von St. Moritz“ herauf- 
beschwören. Unter Arthur Maria Rabenalts Regie spielen Winnie Markus, Signe 
Haso, Ingrid Pan und Karlheinz Böhm das packende Geschehen um den Assistenz- 
arzt Axel Groll, der zwischen Liebe und Verliebtheit einen schmalen, gefährlichen 
Weg — wie über einen eisverharschten spitzen Grat — bis zum Ende zu gehen nat. 


Bild rechts: Start zur Todesfahrt. Fin prominentes Ehedrama findet auf der Bob- 
bahn seine schicksalhafte Pointe. Beim Sturz wird eine Frau getötet, ein Mann 
schwer verletzt. Nächtliche Abfahrten auf Skiern mit Fackeln und Bobfahrten sind 
in Höckers Roman nicht nur Kolorit: sie geben der Handlung ihre sinnbezogenen 
Akzente. Dennoc strahlt über dem ganzen Geschehen die Sonne von St. Moritz. 
Sie treibt alle Düsternis aus dem Tal, um dem Glück das Startsignal zu geben. 
Wenn auc in diesem Roman das Zielband nicht reißt, so steht doh am Schluß 
die große Verheißung: Das Leben geht weiter. Und mit ihm das Wunder der Liebe. 





SE 
In jeder Schönheit liegt auch Schmerz. Zwei Menschen laufen Ski, und über ihnen liegt ein Schatten des Ver- 
hängnisses. Wer die beiden sieht, weiß nichts von den Schicksalen, die hier oben zwischen Schnee und Sonne 
abgespult werden. Sie laufen weiter Ski, diese anderen, sie rodeln, langweilen sich, flirten, machen Pläne für 
die nächste Saison. Sie rekeln sich in ihren Liegestühlen unter der Sonne von St. Moritz — und keiner, der 
vorübergeht, weiß, ob diese Sonne Gerechte oder Ungerechte bescheint, ob Glück, Schuld, Freude oder Tränen. 








In dieser Wunderwelt erfüllte sich ein Schicksal. Die Tote des Bobunglücks war eine Frau, die den Angehörigen des Mannes beauftragt, Licht in diese dunkle Affäre zu bringen. Die Frau hatte 
ihren kranken Mann um des anderen willen tötete. Der Verunglückte, ein Rechtsanwalt, war von einen Arzt geliebt, der durch sein starres Schweigen mitschuldig an einem Mord geworden war. 


30 


ternstunden der Forschung 


Vineta erstmals fotografiert. Schon vor fast 20 Jahren gelang es, den Standort der versunkenen sagenhaften Stadt 
Vineta vor der deutschen Ostseeküste festzustellen. Aber erst in diesen Tagen machten Flossenschwimmer die 
ersten Aufnahmen der in 50 Meter Tiefe liegenden, fast vollständig erhaltenen Wikingersiedlung. Archäologen 
und Tiefseespezialisten stellten zu ihrer größten Überraschung fest, daß die Häuser eine verblüffende Ähnlichkeit 
mit der Bauweise späterer Jahrhunderte haben. Bei den Aufnahmen bestand das größte und schärfste Unter- 
wässer-Elektronenblitzgerät der Welt seine Feuerprobe. Auf der „photokina“ in Köln wird man es sehen können. 


Alkohol-Entsauger für Kraftfahrer. Ein Tankstellenwart aus Westdeutschland erfand vor kurzem ein Gerät, das 
angeheiterte Kraftfahrer mit Sicherheit vor dem Zugriff der Polizei bewahrt. Der Alkohol-Entsauger arbeitet nach 
einem bisher unbekannten Verfahren. Er enthält eine Flüssigkeit, die auf Alkohol wirkt wie ein’ Magnet. — So- 
bald ein Wagenführer mit wehender Fahne erscheint, holt der menschenfreundlihe Tankwart sein Gerät hervor 
und stülpt es seinem überraschten Kunden über den Kopf. Mit jedem Atemzug des „Patienten“ springt der Pro- 
mille-Anzeiger rückwärts. Bei Normalverbvauchern genügen zehn tiefe Atemzüge, bis wieder volle Nüchternheit 
eintritt. Der Fahrer kann seine Reise ungefährdet fortsetzen. Die Prozedur hinterläßt keinerlei Schwächegefühl. 


Je-ka-he, jeder kann hellsehen..., behauptet der bekannte Strahlenforscher 
Georg von Stavenhagen, dem soeben die britischen und US-Patente auf sein 
JEKAHE-Gerät erteilt wurden. In Deutschland sind die Herstellung und der Ge- 
brauch des Geräts auf Grund der Kontrollratsgesetze verboten, weil es den Bür- 
gern eines besetzten Landes nicht zukommt, geheime Gedanken der Besatzer 
hellzusehen. Die Erfindung beruht auf dem Effekt der Licht-Ratio-Parallaxe. 


Ein Experiment, das die Welt aufhorchen läßt. Professor A. P. R. Iljewitsch 
von der staatlichen Hochschule für Urweltforschung in Moskau fand vor einem 
Jahr in einer Eishöhle auf Leninland das wohlkonservierte, 80 000 Jahre alte 
Ei eines Sauriers aus der Familie der Riesenleguane, die ausgewacsen 
59,80 Meter erreichten. Das Ei wurde in einem Moskauer Institut mit infraroten 
Strahlen ausgebrütet. Vor zwei Wochen kroch „Methusalem” ans Licht der Welt. 


Sensation der Magie. Nicht genug damit, daß diesem jungen Mann zwei 
flaschenförmige Gebilde aus dem Kopf wachsen, sie erstrahlen auch noch in 
magischem Licht. Der junge Mann ist aber auch nicht irgendwer, sondern das 
berühmte Medium Andrej Stavinsky, dessen Materialisationen gedanklicher 
Vorstellungen in okkulten Zirkeln ungeheures Aufsehen erregen. Die seltene 
Aufnahme plasmatischer Erscheinungen entstand in ‘demselben Augenblick, als 
einer der Zuschauer dem Medium beschwörend das Wort „Flasche“ zurief. 
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Kleine Geschichten 
aus Afrika 


Im Gegensatz zu den Schottenwitzen 
sind die Negerwitze bei uns noch nicht 
durchgedrungen. Daß jeder Schotte spar- 
sam ist, wissen wir bereits. Was wir aber 
noch nicht wissen, ist, daß jeder Neger 
Hühner klaut — laut einem eisernen 
Anekdoten-Gesetz.... 

Es war eine stockfinstere, totenstille 
Nacht. Plötzlich wollte es dem Farmer 
vorkommen, als ob er von draußen ein 
verdächtiges Geräusch hörte... Er nahm 
sein Gewehr, schob den Lauf zum Fenster 
hinaus und rief: 

„Wer ist da draußen im Hof?” 

Eine zögernde Baßstimme: „Bloß wir 
Küken...“ 


> 


Der Dorfälteste Hassan ben Omar an 
die Firma Becker, Schultz & Co. in Ham- 
burg: 

Njambwe-Ogogo, Ostafrika, 26. August 
1912. 

Herr! Warum hast Du mir nicht die 
Seife geschickt, die ich verlangt habe? 
Glaubst Du vielleicht, mein Geld ist 
schlecht? — Verflucht seist Du, Becker, 
Schultz & Co. mögen Heuschrecken 
Deinen Mais fressen und Tsetse Deine 
Küken stechen, da Du mir keine Seife 
schicken willst. Dein untertäniger Diener 
Hassan ben Omar. 


» 


Es war eines Nachts in Afrika. Ein 
Großwildjäger kehrte zu seinem Zelt zu- 
rück, als ein gewaltiger Löwe aus dem 
Dschungel hervortrat — keine sechs Me- 
ter entfernt. Als der Löwe zum Sprung 
ansetzte, da verschoß der Jäger seine 
letzte Patrone, hatte jedoch die Entfer- 
nung überschätzt und fehlte. Der Löwe 
seinerseits sprang ebenfalls zu weit und 
landete fünf Meter hinter dem Jäger, der 
daraufhin ins Lager rennen und sich ret- 
ten konnte. 

Damit ein solcher Fehlschuß aber nicht 
wieder passiere, ging der Jäger am 
nächsten Morgen in den Wald und ge- 
dachte sich im Schießen auf kurze Ent- 
fernungen zu üben. Da hörte er im Unter- 
holz ein merkwürdiges Geräusch und ging 
hin, um die Sache zu untersuchen. 

Es war der Löwe — der sich in kurzen 
Sprüngen übte... 


= 


Ein Forschungsreisender berichtete von 
den Zuständen in Zentralafrika. „Es ist 
nicht abzustreiten”, erzählte er, „daß die 
Zivilisation dort ungeheure Fortschritte 
macht. Noch vor dreißig Jahren verkauf- 
ten Eltern ihre Kinder zum Preise von 
zwei bis drei Pfund.“ — „Das ist ja furcht- 
bar”, warf ein Zuhörer ein. „Und heute ist 
doch so etwas hoffentlich unmöglich?” — 
„Ja", sagte der Forscher. „Die Preise sind 
bereits erheblich zurückgegangen.” 


= 


Ein Eingeborener Südafrikas sollte seine 
ersten Steuern zahlen. „Wofür?“ fragte 
er den Steuerbeamten. „Also, das ist so”, 
begann der Mann seine Aufklärung, „der 
Staat schützt dich vor Feinden, er sorgt 
für dich, wenn du krank bist, er gibt dir 
Nahrung, wenn du hungern mußt, er 
lehrt dich Lesen und Schreiben — und da- 
für braucht er Geld.“ „Ah, ich verstehe”, 
sagte da der Neger. „Es wäre so bei 
meinem Hund: Der Hund ist hungrig. Er 
kommt zu mir und bettelt um Nahrung. 
Ich sage zu ihm: »Mein lieber, treuer 
Hund, ich sehe, du bist sehr hungrig. Es 
tut mir leid — für dich. Ich soll dir Fleisch 
geben?!« Ich nehme dann ein Messer, 
schneide ihm ein Stück aus seinem Schen- 
kel, werfe es ihm vor und sage: »Hier, 
mein treuer Hund, nimm dieses schöne 
Stück Fleisch!«* 








ER 

ee Ne 
„Na, ich denke, du bist der eriolgreichste Straf- 
verteidiger der Stadt — da tu’ doch endlich was!“ 


„Schließlich brauch’ ich nur stillzu- 
halten... Und er muß sich abrackern!* 





yrrena 










lt, PS 


„Ich glaube, wir müssen jetzt aufhören, 
Hansi mit Vitaminpillen zu füttern, er 
paßt ja bald nicht mehr in die Garage!“ 








„Der Film war haargenau wie das Buch; 
ich bin an derselben Stelle eingeschlaien!* 


„Wir müssen den Josei unbedingt mitnehmen, Herr Wacht- 


Fachliteratur meister, er ist der einzige von uns, der Autofahren kann!” 


























